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Goldberg.
Eine städtebauliche Studie ^).
Von Gustav Schoenaich.

Städte sind lebensvolle Orga­
nismen zumeist mit ausgeprägten 
Eigenarten; Individualitäten in 
ihren Bewohnern, in ihren öffent­
lichen Gebäuden, in ihren Häusern 
und Gaffen. Bergbau auf Gold 
und eine bergmännische Siedlung 
um den Durons mon8; die Lage 
an einer alten, vielbegangenen 
Handelsstraße und ihr Einfluß 
auf die Plangestaltung der Stadt; 
ein altes, gewinnbringendes Ge­
werbe, die Tuchmacherei; Magister 
Valentin Trozendors und seine 
berühmte Lateinschule — das

Gasthauszeichen der Weinhandlung sind die eigenartigen Züge in dem 
Oelsner. Goldberg, Ring. Stadtbilde des alten Goldbergs.

Anziehend ist schon die Siedlungsgeschichte des alten Goldbergs. Zwei 
ziemlich gleichaltrige deutsche Pfarrkirchen, die 1217 um deu Vorrang

H C. W. Peschel, D. Gesch. d. Stadt Goldberg. 3 Bde. Jauer 1821/23. 
Zweite gek. Auflage Goldberg 1841. — C. Sturm, Gesch. d. Stadt Goldberg 
i. Schlesien. Goldberg 1888. — Festschrift z. 700 Jahrseier der Stadt Goldberg 
i. Schlesien . . . Goldberg, Oscar Collmar 1911. — Fr. Guhl, Die Stadtpsarr- 
kirche. In: Zum Winkel, Liegnitz-Goldberg. Das schöne Katzbachtal. Dari- 
Berlag 1925. — G. Türk, Aus Goldbergs Vergangenheit. Elf Urkunden aus 
der Goldberger Heimathalle. Goldberg, O. Collmar 1934. — „Die Stadt 
Goldberg und ihre Umgebung sowie Goldbergs Sagen und Volksmärchen." 
Nach Beschreibungen von W. Peschel und L. Sturm zusammenqestellt. 4. Ausl. 
Goldberg, Collmar 1935.
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streiten; die eine auf dem Nikolaiberge, die andere, die Marien­
kirche 2). Die Nikolaikirche doch Wohl religiöser Mittelpunkt 
der „Goldner", die wir uns in weitzerstreuten Wohnstätten, an 
den Zechen, wie auch sonst in den Bergstädten, nicht in einer geschlos­
senen Siedlung ansässig denken mögen. Die spätere Kolonialstadt 
wird für die Bergleute Markt und Gerichtsort. Die slawische Dorf­
siedlung Kopatsch, eine alte slawische Bergbaustätte (üopaor — der 
Gräber). Von bescheidenem Umfange. Erst die deutschen Bergleute 
haben den Bergbau in Schlesien zur Blüte gebracht 2). Bon den 
Landesherren werden die Bergleute gerufen. Aus dem Erzgebirge 
mögen die Goldberger Bergleute gekommen sein. In Freiberg ist der 
älteste Bergbau Seifenbergbau, und das schlesische Recht auf Silber­
gewinnung kommt aus Meißen 4). Die goldführende Sandlage be­
findet sich in einem alten Katzbachbette, das stellenweise 20 Meter über 
der heutigen Katzbach liegt. (Türk). Auf den Höhen wurden 
Schächte vertikal in die Erde getrieben (Pingen), bis man auf den 
Goldsand stieß. Aus dem goldhaltigen Sande wurde drunten am Fluß 
durch Waschen (Seifen) Gold gewonnen. Daß an der Mongolenschlacht 
Goldberger Bergknappen in beträchtlicher Zahl (500!) teilgenommen 
haben, ist eine althergebrachte, liebgewordene Anschauung. Sie wird 
auch durch die neuere Wahlstatter Lokalforschung nicht glaubwür­
diger s). Man darf sich von dem Goldberger Bergbau keine über- 
schwängliche Vorstellung machen. Er hatte nnr eine kurze Blüte. 
Die Bergleute wanderten ab, sobald die Ausbeutung sich nicht mehr 
lohnte. Daher auch die kurze Dauer der Bergmannssiedlungen. Heute 
ist der Nikolaiberg der stille Ruheplatz der Toten.

Oberhalb der Siedlungen am Nikolaiberge, auf dem Vvrspringen- 
den Plateau, das nach der Katzbach steil abfällt, gründet Herzog Hein­
rich der Bärtige von Breslau die Kolonialstadt, eine der ältesten Städte 
auf schlesischem Boden. 1211 verleiht er feinen kospites in Goldberg 
(^mrum), deutschen Handwerkern, Krämern und Kaufleuten, die zum

2) W. Schulte, Z. ältesten Gesch. von Goldberg. Zeitschr. f. Gesch. Schles. 
Bd. 49 (1915) S. 333ff.: Die ältere, ursprünglich polnische Kirche, die Marien­
kirche; die Nikolaikirche die erste deutsche Kirche. Die ursprüngliche Stadt­
anlage in der Nähe der alten Bergwerke; frühzeitig nach der jetzigen Stelle 
verlegt. Unhaltbare Hypothesen. — Die Angaben bei E. Michael, Die schlesische 
Kirche und ihr Patronat . . . (Görlitz 1926), S. 80, bringen keine be­
friedigende Lösung der Streitfrage.

») Schon die Gnesener Bulle vom Jahre 1136 redet von Silbergruben 
in Chorzow und 1226 wird in der schlesischen Grenzkastellanei Siewierz Blei 
verzollt (K. Wutke, Schlesiens Bergbau und Hüttenwesen (1900) S. 1. — 
Reg. Nr. 293). Gleichwohl; „die geringe Leistung der Slawen jener Zeit im 
Erzbergbau ist offenkundig; gerade für ihn brauchte man die Deutschen". 
Bergt. H. Aubin, Der deutsche Osten und das deutsche Volk. — Deutsche Rund­
schau 58 (1930), S. 176/78. Dort die einschlägige Literatur.

4) Wutke a. a. O. S. 3.
s) Joseph Becker, Z. Mongolenschlacht 1241. Zeitschr. f. Gesch. Schlesiens 

66 (1932)-, S. 50. — Felix Taubitz, D. Mongolenschlacht bei Wahlstatt. Schles. 
Geschichtsblätter 1931, S. 63.
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Bau der Stadt zusammengeströmt waren, Magdeburger Recht °). Die 
neue Siedlung ist keine „Bergknappenstadt", die liegt zerstreut an den 
Arbeitsstätten, um den Nikolaiberg. Nicht die Goldgräber (auri 
kos8ors8) sind die Stadtgründer; Kaufleute, Krämer und Handwerker 
bauen die Stadt auf. Auf Handel und Verkehr, auf die Errichtung 
von öffentlichen Verkaufsstätten und eines bürgerlichen Kaufhauses 
beziehen sich die ältesten Weistümer, die sich der Herzog, nach der Ver­
leihung des Magdeburger Rechtes an die Bürger, von den Schöffen 
der Bischofsstadt geben läßt '). Bei der Wahl für die Lage der neuen 
Stadt mögen die bereits vorhandenen Zechen nicht ohne Bedeutung 
gewesen sein.

Für die eigentliche Gründung der Stadt und ihre planmäßige 
Ausgestaltung kommt aber ganz anderes in Betracht. Nach dem Willen 
des Gründers sollte die neue Stadt alten Verkehr fördern, Rastort 
für die Fuhrleute werden, Marktort für die Bauern, auch für die 
Bergleute, Handwerker- und Ackerbürgerstadt sein. Diese Zwecke 
kommen in der Gestaltung des Stadtplanes zum Ausdruck. Die Längs­
achse, die Zahl und die Lage der Tore, die Lage und Form des Markt­
platzes, die Gestaltung des Straßennetzes — das alles wird durch die 
bereits vorhandene, alte Verkehrsstraße bestimmt 8). Von Lauban, der 
alten Brückenstadt am Queis, führte der vielbegangene Westostweg über 
Löwenberg, Goldberg, nach Liegnitz, wo er in den Teil der Hochstraße 
einmündete, der von Naumburg, Bunzlau, Hahnau kam. Die Liegnitzer 
Straße und die Schmiedegasse sind in Goldberg die Hauptdnrchgangs- 
straßen. Durch die Schmiedegasse und durch das Obertor flutete der 
Verkehr von Löwenberg her. Das Niedertor führte gen Liegnitz, wo 
der Verkehr durch die Goldberger Vorstadt, das Goldberger Tor und 
die Goldberger Straße in die Stadt eintrat. An die Hauptdurchgangs- 
straße ist auch der Markt mit der einen Seite angelehnt. Der Markt­
platz ist kein Straßenmarkt, bei dem die Straße sich nur platzartig er­
weitert und die Häuser, dorfähnlich, an den beiden gegenüberliegenden 
Straßenseiten sich aufreihen, fondern ein selbständiges Gebilde, 
linear Umrissen; das langgestreckte Rechteck an allen Seiten von Häu­
sern umschlossen. Der herzogliche Zoll war zunächst noch an die Burg 
in Röchlitz gebunden. Auch den erwerben die Bürger (1385). Markt­

es R. 140 g. Die Verleihungsurkunde ist eine Abschrift voui Original, 
die der Herzog mit einer Bewidmungsnotiz versieht. Abdruck bei Tzschoppe u. 
Stenzel, Urkundensammlung 266 ff. —. Facsimileabdruck i. d. Festschrift 1911.

O R. 140 b. Theodor Görlitz hat in einer Abhandlung „Eine Magde­
burger Rechtsmitteilung für Breslau vor 1241? Gleichzeitig eine Untersuchung 
zum Magdeburg-Goldberg Recht" (Beitr. z. Gesch. der Stadt Breslau 
1935) die Meinung ausgesprochen, daß die Urkunde 140 b in den schlesischen 
Regesten nicht aus.Goldberg sich bezieht, sondern auf Breslau. Wir werden 
darauf bei einer anderen Gelegenheit zurückkommen.

8) Bildplan in der Topographie von Werner Bd. V. — SituationsPlan 
von der Stadt Goldberg. Ausgenommen 1860 durch den königl. Feldmesser 
Seiffert. Geschenk der Stadt Goldberg 1936 an die Hist. Kom. für Schlesien 
(Sektion f. Städtebau).
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ort im Weichbildbezirk ist Goldberg schon 1292 9). Im Jahre 1742 
sind immer noch zwölf Dörfer durch Marktzwang und Meilenrecht an 
die Stadt gebunden. Den Kleinverkauf des Salzes haben die Sälzer, 
die in der Sälzergasse zusammen wohnen; wie die Kaufleute in der 
Junkerngasse, die Tuchmacher in der Reiflergasfe. Die Reiflergafse, 
anch die Reiffergasse in Breslau, ist die Tuchmacherstraße. „Die sor­
tierte Wolle wurde auf großen Schlagtischen mit Rufen, zwei raufen- 
artig zusammengefügten Stöcken, geschlagen, um sie auszulockern und 
vorn Staube zu reinigen Neben dem Handwerk trieben die Gold- 
berger Ackerbau. Der Grundriß der Häuser um den Markt herum ist 
der in den Ackerbaustädten: schmale Fronten, tiefgehende Höfe, hinten 
durch Wirtschaftsgebäude abgeschlossen. Gärten in der Stadt, ein Kranz 
von Gärten und Ackerfluren (Vorwerke!) rings um die Mauern 
herum; die Ziegengasse, die Viehweide — alles erinnert an die glück­
liche Zeit, wo der Städter einen Doppelberuf hatte, wo der Bürger 
noch Handwerker und Bauer zugleich war "). Gleichwohl. Seinen 
Namen, ^urum (1211), mons nursus (1274), wie Kupferberg vom 
„Kupperberge", hat das alte Goldberg von den Goldwäschern, von den 
Bergleuten, die mit ihren Handfäusteln und Hacken ihre Stollen auch 
tief hinein in den „Goltberg" trieben:

diomina Kolclbsr^g, kamt mons anrous ollm.
Noch auf dem Plane v. I. 1860 bildet das Häuserviereck aus dem 

Ringe keinen geschlossenen Block. Neben dem Rathausblock ein Komplex 
von Bürgerhäusern im Privatbesitz, ehemalige städtische Verkaufs­
stätten, die sich zu beiden Seiten eines Ganges (Fleischbänke!) auf­
reihen nud an der Nordseite einen Zugang haben. Das Kernstück des 
Rathausblockes bildete bei den schlesischen Rathäusern das Kaufhaus 
(vsnäitorium). Die Kaufhäuser werden von den Herzögen errichtet, 
um den Warenverkauf an den Markt zu binden und um die herzog­
lichen Einkünfte zu erhöhen (uä esnsum LNAmantauäum). Das Gold- 
berger Kaufhaus und seine Geschichte sind überaus lehrreich. Gleich 
bei der Stadtgründung gab es zwischen dem Herzog und den Kolonisten 
eine Meinungsverschiedenheit bezüglich des Warenverkaufes. Der 
Herzog wollte ihn auf dem Markte vereinigt haben. Die Bürger waren 
Wohl aus ihrer Heimat an den vom Marktgeld befreiten Verkauf in 
ihren Häufern gewöhnt. Die Schöffen in Magdeburg geben auf 
eine Anfrage hin den Bescheid: „Wenn der Herr Erzbischof etwas 
derartiges wagen sollte, dann dürfte er damit kein Glück haben. Wer 
ein Haus besitze, der dürfe auch seine Waren im Hause unbehindert 
(Ubara) verkaufen" i?). Der Herzog setzt den Bau doch schließlich durch. 
Er ermäßigt nur den Kammerzins und gewährt den Bürgern Zoll-

s) R.2234.
iv) Fritz Schmidt, D. Entwickl. d. Cottbuser Tuchindustrie 1928. Cottbus 

b. Albert Heine. Meine Besprechung Zeitschr. f. Gesch. Schles. Bd. 63 (1929), 
S. 403.

ii) Die oben angeführten Pläne!
12) R.140V.
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sreiheit im ganzen Lande Jedenfalls ist später ein Kaufhaus vor­
handen. 1327 gestattet der Herzog, am Ende des Kaufhauses ein Rat­
haus zu errichten "). Mit der Erlaubnis, dasselbe zu allen beliebigen 
Zwecken zu verwenden und von den Kausräumen Zins zu erheben. Dieses 
alte Ratsgebäude, zugleich auch Kaufhaus, war lange Zeit ein schlichter 
Fachwerkbau. Bei allen großen Stadtbränden geht es in Flammen aus.

Goldberg im 18. Jahrhundert.
(Nach F. B. Werner, lopoLi'gpdis ssu 8ile8is in Lompenclio, 

in der Breslauer Stadtbibliothek.)
1633 gibt Magister Wenzel, der bedeutendste von den vielen Goldberger 
Chronisten, eine Beschreibung. Joh. Helmrich, der Bürgermeisterssohn, 
hatte es 1614 „aus lauter Steinen" errichtet. Mit zwei Zinnengiebeln. 
Dieses alte Rathaus mußte 1841 abgetragen werden, weil es bau­
fällig geworden war. Das neue Rathaus im schlichten Renaissancestil 
des 19. Jhdts, seit 1852 für das neue Kreisgericht durch einen Flügel-

is) R.4356. 4449.
") R. 4677 . . . praetorium, quoll vul^ariter e^n k7stku8 llicitur. 

conti^ue in kine csmersrum venllitorü.
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anbau vergrößert, hat wenigstens an der Schauseite nach dem Ober­
markt hin in dem klassischen Hochportal eine ansprechende, intime Note. 
Auf dem Rathausturme hielt bis 1866 ein Türmer die Wacht. 
Bei dem schönen Brauche des Ringsingens in der Christnacht (seit 
dem Pestjahre 1553) wirkten vom Turme herab der Stadtpfeifer und 
feine Gesellen mit 1»). 1866 wurde der Stadtmusikus auf seine Bitten 
vom Turmdienst entbunden 1«). Das Ringsingen haben die Gold- 
berger bis auf den heutigen Tag. Ein schöner, frommer Brauch aus 
der Väterzeit, festgewurzelt in der Seele des Volkes.

Die Erwerbsmöglichkeiten waren im alten Goldberg völlig aus­
reichend. Der Bergbau auf Edelmetall blieb Jahrhunderte hindurch die 
Quelle großen Wohlstandes. 1292 ist Goldberg Weichbildvorort, also 
bedeutender Marktort für die umliegenden Dörfer n); Rastort ist 
es für den lebhaften West-Ost-Verkehr schon seit der Stadtgründung. 
Eine Blüte gewerblichen Lebens bringen die bürgerliche Bierbrauerei 
und die Tuchfabrikation. Goldberger Bier, „ein köstliches Gerstenbier", 
wurde auch im Schweidnitzer Keller m Breslau verzapft. Das Ge- 
werbefreiheitsedict vom 28. Oct. 1810 beseitigte für die Dörfer den 
Bierzwang i»).

Goldberg gehört mit Breslau, Hahnau, Grünberg, Lüben, Neu­
stadt und Reinerz zu den bedeutenden alten Tuchmacherstädten. Schon 
1324 werden die Kaufkammern auf dem Ringe und die Gewand­
schneider erwähnt. Die Urkunde, in der Herzog Friedrich II. die Er­
richtung einer Tuchmacherzeche gestattet, setzt einen alten Betrieb 
voraus "). Der Chronist kann im 30jährigen Kriege buchen: „Die 
Tuchmacher sind in einem blühenden Zustande, meistens reiche, 
wenigstens wohlhabende Leute". Der Religionskrieg hat das blühende 
Gewerbe zerstört. Noch in österreichischer Zeit raffen sich die Gold­
berger Wollenweber unter Führung des energievollen Bürgermeisters 
Joh. Leopold Feige (1723/41) wieder empor. Das Preußische Regime 
bringt dann eine neue Blüte, die ein Jahrhundert andauerte. 
Die Chronisten nennen eine Reihe von Exporteuren, Männer von 
Format wie die Leinwandkaufleute in den schlesischen Gebirgsstädten. 
Der König läßt, um die Fabrikation zu vervollkommnen, Weber aus 
Aachen kommen 20). Die Tuche gehen nach Frankfurt a. M., Braun­
schweig, Leipzig, Halle, Königsberg, wo sie mit fremden Tüchern kon-

1H Sturm, 106. — Den schönen Brauch hat Peschel als Motiv für sein 
ansprechendes Heimatdrama gewählt: „Die sieben letzten Bürger Goldbergs 
im Jahre 1533".

16) Mein Aussatz „Der Türmer in den schlesischen Städten. Eine kultur­
historische Studie aus alter Zeit. Schles. Monatshefte 1936, Märzheft.

ir) R. 2234.
is) H. Schubert, Bilder aus der Gesch. der Stadt Schweidnitz 1911.
1») Gustav Türk a. a. O. Urk. II und III.
20) Fechner, Wirtschaftsgeschichte der Preuß. Provinz Schlesien 1741/1806. 

Breslau 1907.



63

kurrieren, nach Polen und Ungarn. Die napoleonischen Kriege, die 
Abschließung der russischen Grenze bringen den Niedergang. 1823 
wird die Tuchschauanstalt geschlossen. Dem Wirtschaftsleben fehlte die 
ruhige, stetige Entwicklung; in der Piastenzeit die planmäßige Für­
sorge der Landesherren. Die verschwenderischen Liegnitzer Herzöge 
nahmen die Stadt finanziell über die Maßen in Anspruch. Krieg 
und Pest wirkten verheerend. Dreimal sind die Hussiten in der Stadt. 
1428 geht die Stadt in Flammen auf. Das Jahr 1633 ist Wohl das 
schrecklichste Jahr, das die Goldberger erlebt haben. Greuel, wie 
sie Grimmelshausen, der bischöflich straßburgische Amtshauptmann, in 
seinem Kulturroman von dem zuchtlosen und verrohten Kriegsvolk der 
Schweden erzählt, werden von den spanischen Regimentern Wallen- 
steins erbarmungslos verübt.

Der 7jährige Krieg brächte den Tuchmachern große Verdienste 
durch Lieferungen an die Armee; aber auch Kriegskosten in der Höhe 
von 44 000 Thlrn! Während des Pläswitzer Waffenstillstandes lag in 
Goldberg der französische General Lauriston mit 20 000 Mann. Am 
16. August trat Blücher den Vormarsch nach der Boberlinie von Jauer 
aus an. Bor der feindlichen Übermacht und weil die Russen versagten, 
mußte er zurückgehen. In Goldberg und auf dem Wolsberge nahm die 
Nachhut Jorks noch einmal Aufnahmestellung ein. Landwehr und 
freiwillige Jäger halten die Stadt.

Arm und erschöpft trat Goldberg in die neue Zeit ein. Bedeutende 
bürgerliche Bauten dürfen wir nach alledem in Goldberg nicht suchen. 
Die Stadtpfarrkirche ist das einzige monumentale Bauwerk aus der 
Zeit der großen Baustile. Hochgegiebelte Häuser, kunstvolle Portale, 
vom Meister Steinmetz eingefügt, finden wir selten. Bis in das 
19. Jahrhdt hinein ist Goldberg die Stadt der Fachwerkbauten. 
Friedrich I., der baulustige Liegnitzer Herzog, der Erbauer der ritter­
lichen Wohnburg auf dem Gröditzberge, versuchte durch mancherlei 
Steuererleichterungen die Bürger zum Bau von massiven Häusern an- 
zuregen, „zur Zierde und Sicherheit der Stadt". Geholfen haben diese 
gutgemeinten Maßnahmen nicht viel. Man baute die abgebrannten 
Häuser immer wieder in derselben Weise auf. Erst 1691 gaben sich die 
Goldberger eine Feuerordnung. Nach den Bränden (1769, 1772) hat 
Friedrich der Gr. getan, was er konnte. Er kam selber, ordnete an, 
spendete „staute pscle" mit offener Hand Mittel zum Wiederaufbau. 
Die neuaufgebaute Wolfgasse bekommt nach dem königlichen Wohltäter 
den Namen. Die schlichten Bauten im Preußischen Stil sollten, jedes 
Haus, im oberen Stock und unten, je zwei Stuben enthalten, „damit 
immer zwei Tuchmacher drin wohnen könnten". 1788/89 haben von 
684 Häusern nur 134 Ziegelbedachung, 500 sind Schindelhäuser, d. h. 
zumeist baufällige Fachwerkbauten. 1864 bei dem letzten großen Brande 
hatten am Oberringe noch mehrere Häuser hölzerne Giebel und 
Schindelbedachung.

In der Entwicklung zur modernen Stadt hat Goldberg nicht 
gleichen Schritt mit den andern schlesischen Städten halten können.
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Das benachbarte Hahnau hat 1900 eine Einwohnerzahl von über 
10 000, Goldberg ist 1910 eine bescheidene Landstadt von 6989 Seelen. 
Die neuen Verkehrswege, Kunststraßen und Eisenbahnen, die im 
19. Jahrhdt in unseren Städten einen so erfreulichen wirtschaftlichen 
nnd kulturellen Aufschwung herbeigeführt haben, sind sür die Stadt 
Goldberg und ihre Entwicklung ohne große Bedeutung geblieben. Die 
neue Straße nach Leipzig sührte fernab über Hahnau. Goldberg blieb, 
was es eigentlich schon seit Friedrich d. Gr. war, Kreuzungsstation der 
Posten von Berlin und Breslau nach Hirschberg, Leipzig und Prag. 
Der Anschluß an den großen Bahnverkehr in Liegnitz — er kam reich­
lich spät, im I. 1884 — war eine Enttäuschung. Die Bahn nach Janer 
hätte das Waldenburger Kohlenrevier näher herangerückt und die 
natürlichen Voraussetzungen sür eine stärkere Industrialisierung ge­
geben. Der Bahnhof lag drunten im Tal. Der Gütertransport den 
Mühlberg herauf war beschwerlich.

1863/64 war die Stadt noch einmal von Bränden heimgesucht 
worden. Trotzdem nahm das gewerbliche Leben seinen Fortgang. 
Schon 1830 versuchten zwei Männer von Format, die Gebrüder Kühn, 
den Übergang vom handwerksmäßigen zum maschinellen Betrieb durch 
Gründung einer Wollspinnerei und einer Tuchappretur. 1887 brenut 
die Fabrik in Neuländel ab. Das erst bedeutet das Ende der alten 
Tuchmacherei. Auch sonst ist man rührig im Ausbau der Stadt. Die 
großen Bürgermeister Matthaei (1852/76), Kamke (bis 1895) scheuen 
keine Mühe, um der Stadt neue Nahruugsquellen zu erschließen. 1878 
kommt die Schwabe-Priesemuth-Stistung nach Goldberg, ein Waisen­
haus für Knaben aus dem Mittelstände, heute ein städtisch-stiftischcs 
Reform-Realghmnasium mit Internat. Eine Reihe von bescheidenen 
Jndnstrieen entsteht.

Auch im Ausbau der Stadt bleibt man nicht untätig. Am An- 
sange des 19. Jahrhdts müssen die engen, niedrigen Stadttore sallen, 
die sür die hochbeladenen Frachtwagen ein Verkehrshindernis geworden 
waren. Ummauert bleibt die Stadt immer noch der Akzise wegen. 
Auf dem Boden des alten Grabens entstand allmählich die fchöne Pro­
menade, am Rande entlang das neue Wohnviertel. Die neuen öffent­
lichen Gebäude und Betriebe, die eine moderne Stadt benötigt, haben 
sich die Goldberger unter ungeheueren Opfern geschaffen. Räumlich ist 
die Altstadt weit über den alten Raum hinausgewachsen, am Bürger­
berg, am Mühlberg (Landratsamt und Gymnasium); nach Westen die 
Hellweg-Siedlung und die viel versprechende Siedlung am Obertore.

Luraptu OolclbarAiu nennt Trozendorf einmal Goldberg, sein 
„geliebtes Vaterland"; klein, still und ruhig, wie das Städtchen der 
Witwe von Zarpath. Eine behagliche Landstadt ist auch das neue 
Goldberg geblieben. Die geräuschvolle, qualmende Industrie tritt zu­
rück. Der Wochenmarkt sür eine wohlhabende, ländliche Umgebung ist 
die Hauptnahrungsquelle. Dafür haben die Goldberger manches, um 
das andere Städte sie beneiden mögen. Eine herrliche Lage im an­
mutigen Hügellande des Boberkatzbachgebirges. Die Stadt malerisch auf 
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demTalvorsprunge hingelagert. Goldberg ist die Stadt der Gärten. Über­
all schaut die grünende, blühende Gottesnatur ins Städtchen herein. In 
seinem Bürgerberg, in seinen Promenaden von Tor zu Tor, entlang 
an den ehrwürdigen Resten der alten Stadtmauer, haben sich die Gold- 
berger ein schönes Stück Heimat geschaffen. Goldberg ist die Eingangs­
pforte in das schöne Katzbachtal geworden nach Schönau, Ketschdorf 
und hinaus auf den Rosengarten. Im Wolfsberg haben die Goldberger 
die schöne Aussichtswarte weit hinein in die große Gebirgswelt der 
Riesenberge. Wenn erst die Bahnverbindung mit Jauer erreicht ist, 
dann wird das schöne Goldberg, der Provinzialhauptstadt nähergerückt, 
auch das Ziel der Wochenendfahrer noch in stärkerem Maße werden, 
und die landschaftlichen Schönheiten in den Vorbergen des Bober- 
Katzbachgebirges werden wieder beachtet worden, wie zur Zeit unserer 
Väter.

Das alte wehrhafte Goldberg.
Von Hermann Uhtenwoldt.

Als deutsche Gründungsstadt ist Goldberg gewiß von Anfang an 
ein wehrhafter Platzt). Die Lage der Stadtgründung, von deren 
Bering ein großer Teil durch das starke Abfallen des Vorgeländes 
natürlich geschützt ist, ist jedenfalls durch Wehrgesichtspuukte mit- 
beftimmt, wenn auch die eigentliche Stadtplangestaltung gerade in 
Goldberg durch die Fernhandelsstraße bedingt ist 2). Freilich ist dieser 
Typus der zweitorigen Straßenstadt auch für die Verteidigung sehr 
günstig; denn die Tore sind bei einer Belagerung mit den Waffen des 
hohen Mittelalters die gefährdetsten Stellen des Beringes. Goldberg 
hat später vier Tore; aber ich halte nur das Ober- oder Schmiedetor 
und das Niedertor, die Tore an der Straße, für ursprünglich, 
während Wolfstor und Sälzertor auf die Acker und Weiden der Bürger 
führen, das Wolfstor auch dem Verkehr mit Weichbilddörfern dient»). 
Auffällig ist das Fehlen einer Stadtburg, Landvogtsitz ist mindestens

H G. Schönaich, Die Entstehung der schlesischen Stadtbesestigungen, 
Zeitschrift des Vereins für Geschichte Schlesiens, Bd. 41, 1907, S. 17 sf.; 
bes. S. 17—19. — Für Goldberg ist C. Grünhagen (Zeitschrift, Bd. 12, 2, 
1875, S. 844) unter Hinweis aus unsere Anm. 5, 9 und 11 zu berichtigen.

2) Die Annahme einer ersten Stadtgründung auf dem Nikolaiberg 
(L. Schulte, Zur ältesten Geschichte von Goldberg, Zeitschrift, Bd. 49, 1915, 
S.333ff.; Guhl, Goldberg, „Wir Schlesier", Bd. IX, 1927, S.1S9ff.; Derselbe, 
Goldberg, in: Zum Winkel, Liegnitz-Goldberg, das schöne Katzbachtal, 1925, 
S. 60 ff. usw.) beruht auf einem Mißverständnis einer Angabe des Registers 
Honorius' III. (dazu vgl. E. Michael, Die schlesische Kirche und ihr Patronat 
im Mittelalter, Bd. I, 1926, S. 79 ff., bes. S. 80, Anm. 54 u. 55).

s) Wolsstor, d. h. Wolfsdorfer Tor. 1773 werden aus Dankbarkeit 
gegen den großen König Wolsstor und ein Teil der Wolfsgasse in Friedrichs­
tor und Friedrichsgasse umbenannt (L. Sturm, Geschichte der Stadt Goldberg, 
1888, S. 404).
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bei dem ersten Auftreten des Amtes ein Bürgerhaus 4); als ein Piasten- 
herzog in der Mitte des 15. Jahrhunderts kurze Zeit in Goldberg 
refiLiert, bewohnt er zwei Stadthäuser °).

Die Goldberger Wehrbauten zeigen das Bild einer Stadtbefesti- 
gMkg; die mit dem Beginn der Neuzeit nicht mehr weiter ausgebaut 
Wird«). Ihre Entwicklung wird auch in Goldberg verständlich aus der 
heimatlichen Kriegs- und Wehrgeschichte.

Wenn es darauf ankam, bürgerliche Wehrhaftigkeit zu beweisen, 
haben die Goldberger, nicht ohne Mitschuld der Liegnitzer Herzöge, 
meist eine recht Passive Rolle gespielt. In der Zeit der Hussitenkriege 
war es um die Kriegsbereitschaft der Stadt gewiß in Goldberg ebenso 
traurig bestellt wie in der benachbarten Fürstentumshauptstadt 
Liegnitz H aber während dort der Herzog einen Ausbau der Be­
festigung förderte ch, ist allem Anschein nach für die Verteidigung 
Goldbergs nichts Ernsthaftes getan worden. 1427 bekommt ein Heer­
haufe der Fürstentümer Liegnitz und Schweidnitz-Jauer vor Goldberg 
das übliche „Grauen", als er der Feinde ansichtig wird; die Bürger 
haben nicht mehr den Mut, die Tore zu schließen, sondern flüchten sich 
auf „dh besten toerme" (jedenfalls Tor- und Mauertürme), um sich 
dort zu verteidigen. Die Hussiten dringen durch die geöffneten Tore 
in die Stadt, räuchern die Goldberger auf ihren Türmen aus (nur 
auf dem Stadtkirchturm können sich einige Bürger halten), plündern

4) Der erste urkundlich belegte Landvogt ist Tammo von Probsthayn 
(1312: Schlesische Regesten, Nr. 3271). Die Familie von Probsthayn gehört 
zu den angesehensten Bürgerfamilien: 1268 stellt die Bürgerschaft im Hause 
des Bürgers Heinrich von Probsthayn eine Urkunde aus (8ft 1321).

H Sturm, S. 48. — Zwar wird Goldberg 1357 als „veste" bezeichnet 
(Loci. äipl. 8ü. XX, Nr. 121), aber da die Lehns- und Besitzurkunden des 
Liegnitzer Herzogtums im Gegensatz zu Liegnitz, „Haus und Stadt", Haynau, 
„Haus und Stadt" usw. immer nur von Goldberg, „der Stadt" sprechen 
(Grünhagen-Markgraf, Lehns- und Besitzurkunden Schlesiens, Bd. I, 1881, 
S. 302 ff.), sagt die Urkunde von 1357 nur aus, daß Goldberg eine befestigte 
Stadt ist (für das gleiche Jahr ist die Stadtmauer erstmalig urkundlich be­
zeugt: Tzschoppe-Stenzel, Urkundensammlung zur Geschichte des Ursprungs 
der Städte . . ., 1832, S. 576. — Der „Burgberg" neben der 
Schwabe-Priesemuthstiftung deutet vielleicht auf eine vor- oder früh­
geschichtliche Wehranlage hin; hier wurde 1725 beim Ausschachten des 
Grundes für den Wasserturm eine „sehr starke Mauer in Form eines Ge­
wölbes (!)" gesunden (Bericht eines Fortsetzers der handschriftlichen „Oolct- 
berAg" des (el. Caspar Wenzel von 1659, S. 111). Erst die Spatenforschung 
kann hier weiterhelfen.

o) Über die Entwicklung der schlesischen Stadtbefestigungen von Planken 
und Graben zur „bastionären Wallfestung" vgl. die Arbeiten G. Schönaichs 
(a. a. O., sowie Zeitschrift, Bd. 40, S. 185sf.; Bd. 60, S. 1ff.; Bd. 63, 
S. 281 ff. und in zahlreichen Aufsätzen über einzelne Orte). — Für die Ent­
wicklung der Goldberger Wehrbauten verweise ich auf meine Aufsatzreihe: Die 
Goldberger Stadtbefestigung (Bote an der Katzbach, Goldberg, Jhgg. 1930, Nr. 
253 sf.); dort auch Einzelbelege.

Z Schönaich, Zur Geschichte des schlesischen Schützenwesens, Zeitschrift, 
Bd. 40 (S. 185 sf.), S. 195.

«) Sammter, Chronik von Liegnitz, Bd. I, 1861, S. 325 ff. 
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die Stadt aus und zünden sie an o). Die Hussiten fallen später noch 
zweimal, 1428 und 1431, in Goldberg gewesen sein. Aus den vor­
liegenden Berichten geht nur das eine einigermaßen sicher hervor, daß 
beide Male keine Verteidigung der Stadt versucht worden ist, und daß 
Goldberg nach dem Unglück von 1427 im Hussitenkrieg keine aktive 
Rolle mehr gespielt hat, wahrscheinlich aber noch einige oder mehrere 
Male von hussitischen Heerhaufen ausgeplündert worden ist, die hier 
gewiß ebensowenig Widerstand fanden wie in den meisten schlesischen 
Städten ^o). Nach dem förmlichen Abschluß des Hussitenkrieges bleibt 
Schlesien bekanntlich das ganze 15. Jahrhundert hindurch in Unruhe; 
damals haben sich die Goldberger, wie es scheint, nach Kräften gegen 
räuberische Überfälle böhmischer und schlesischer Herren gesichert"). 
In diese Zeit gehört Wohl auch nach Analogie anderer schlesischer 
Städte der Bau der zweiten Mauer, die übrigens nicht den ganzen 
Bering umgab, sondern zwischen Nieder- und Sälzertor wegen des 
Steilabfalles fehlen konnte.

In den 30jährigen Krieg tritt Goldberg mit einer veralteten 
Befestigung ein; die Stadt hat Wohl Basteien im Znge der beiden 
Mauern, aber keine großen Streichwehren, die von der Hauptmauer in 
den Stadtgraben vorfpringen. Die Tore werden sich aber schon vor 
dem 30jährigen Krieg von einfachen Mauerdurchlässen zu dreifachen 
Zwingertoren entwickelt haben, das innerste Tor überragt oder 
flankiert von einem Turm. Im großen Kriege hat Goldberg Freund

s) Bericht des Zeitgenossen Martin von Bolkenhain (Lcript. rer. 8II. 
XII, 1883, S. 1 sf.), S. .5 f.

m) Wenzel, OolckberZn, S. 403 ff.; Grünhagen, Zeitschrift, Bd. 12, 2, 
S. 343; Derselbe, Die Hussitenkämpse der Schlesier, 1872, S. 151, 210; meine 
„Goldberger Stadtbefestigung". — Sturm, der nur die Einfälle von 1427 
und 1428 erwähnt, führt (S. 43 f.) eine interessante Urkunde von Ende 
1428 an, in der Herzog Ludwig II. von Liegnitz-Brieg dem Hantz Rosemann 
seinen Besitz in Kosendau erneut verbrieft, weil die Urkunden darüber „ver­
derbt" sind, als die „verdammten bösen Ketzer aus Böhmen . . . unsere liebe 
Stadt Goldberg ausgebrannt haben". — Die angebliche erfolgreiche Ver­
teidigung in der Stadtpfarrkirche (Thebesius, Liegnitzische Jahrbücher, 1733, 
S. 283' für 1428; Wenzel, S. 403 und Grünhagen, Hussitenkämpse, S. 210, 
letzterer nach Holsteins Bunzlauer Chronik: für 1431) ist wenig glaubhaft. — In 
Goldberg bezog man noch zu Beginn des 17. Jahrhunderts die Erinnerung 
an eine dreimalige Plünderung der Hussiten und eine Verteidigung in der 
Kirche (auf dem Kirchturm?) auf die „Tartern" (David Namsler, Außführ- 
licher Bericht von . . . der Ergissung der Katzbach . . ., 1608, 2. Teil, Kap. 6).

") Am 21. XI. 1449 bittet der Goldberger den Liegnitzer Rat, ihn 
rechtzeitig zu warnen, wenn Goldberg Berennung droht, damit sich die Gold­
berger danach „in ihrer Wehre zu halten und zu schicken" verständen (Schirr- 
macher, Urkundenbuch der Stadt Liegnitz, 1867, S. 445). Dafür, daß die 
Goldberger gerade in den vierziger Jähren Anschläge von Fehderittern und 
Raubbanden zu befürchten hatten, vgl. Schirrmacher, S. 410 f. u. 426. — Vgl. 
auch die Nachricht von der Befestigung Goldbergs im Jahre 1480 in der hand­
schriftlichen „Geschichte und Beschreibung von Goldberg" von Sutorius-Geißler 
(1805), S. 7 bezw. von Oertner I, 8 5- — In das 15. Jahrhundert gehören 
wohl auch die Anfänge des Goldberger Schützenwesens (ältestes erhaltenes 
Statut: 1504; Sturm, S. 955 sf.).
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und Feind den Durchzug gestattet. Der Versuch der Stadt, mit beideu 
Parteien zu einem einigermaßen erträglichen Verhältnis zu kommen, 
und der Verzicht auf eine wirkliche Verteidigung hinter den Mauern 
der Stadt zeigt sich besonders deutlich im Jahre 1633. Bis Ende 
September ist Goldberg in den Händen sächsischer Truppen (am 
9. August kommt die „Konjunktion" zwischen den schlesischen Herzögen 
von Liegnitz, Brieg und Ols, der Stadt und dem Fürstentum Breslau 
einerseits nnd dem Kurfürsten von Sachsen und seinen Verbündeten 
andererseits zustande, nachdem der Liegnitzer Herzog lange zwischen 
beiden Parteien geschwankt hatte 12)). Trotz der vorsichtigen Sprache des 
Vertrages, der angibt, nur der Wahrung der Religionsfreiheit zu 
dienen, nnd der ausdrücklich der Pflichten des Landes gegen den Kaifer 
gedenkt, behandelt Wallenstein bei feinem Vordringen im Oktober 1633 
das Liegnitzer Fürstentum als Feindesland. Am 1. und 2. Oktober 
dringen erste Wallensteinische Truppen auch in die Nähe von Goldberg 
vor, Kroaten unter Jsolani, von dem die Stadt eine Schutzgarde er­
kauft i»). Wallenstein selbst, der einst die Goldberger Lateinschule 
besuchte und der 1626 und 1627 in Goldberg war "), hält dieses Mal 
sein Hauptquartier in dem benachbarten Pilgramsdorf, die Armee 
aber liegt „nahe an Goldberg auf den Dörfern". Am Morgen des 
4. Oktobers erscheinen nun etwa 4000 Reiter vorn Regiment des 
Obersten Sparre vor der Stadt, fordern unter falschem Vorwand, daß 
ein Ratsausschuß zu ihnen herauskommt, und Überfällen und miß­
handeln die städtischen Abgesandten. Die Bürger schließen darauf in 
ihrem ersten Schrecken die Stadttore und ziehen die Zugbrücken anf, 
— wie der zeitgenössische Bericht ausdrücklich versichert, nicht etwa, 
um „sich zur Wehr zu stellen", sondern damit sich der eine oder andere 
noch verstecken könnte, um „den leibhastigen Teufeln" nicht in die 
Hände zu fallen. Die Kaiserlichen bestürmen nun die Stadt, schlagen 
die Tore ein und öffnen sie oder steigen über Graben und Mauern 
in die Stadt hinein. Goldberg gilt so als eroberte Stadt und ist nach 
Kriegsrecht der Plünderung Preisgegeben, die gerade hier mit un­
menschlicher Grausamkeit durchgeführt wird, — bis am Abend des 
nächsten Tages die längst erworbene Schutzgarde erscheint, um mit 
der Drohung einer nochmaligen Plünderung 800 Reichstaler zu er­
pressen, Welche die ausgeraubte Stadt glücklicherweise „anderswo" ge-

12) C. Grünhagen, Geschichte Schlesiens, Bd. II, 1886, S. 247 ff.
is) Wer Goldbergs Geschicke im Okt. 16ZZ s. „Abschewliche, doch war- 

hafftige Erzehlung, wie die Kayserlichen den 24. Sept. 4. Oct. 1633 in der 
Stadt Goldberg . . . gehauset, Creutzenach, 1633" (als Verfasser vermutet 
Sturm den Goldberger Pastor O. Reimann; Sturm, S. 171); Wenzel, 
S. 480ff.; Grünhagen-, Bd. II, S. 250 ff.; Sturm, S. 170 ff.

") Sturm, S. 162 ff. Daß Wallenstein die Goldberger Lateinschule be­
suchte, wird schon im dreißigjährigen Krieg berichtet (Bericht von 1633 und 
Sturm, S. 162, 174, 879 ff.). Nach R. Willich (Wallenstein, Allgemeine 
Deutsche Biographie, Bd. 45, 1900, S. 582) war Wallenstein 1597/99 in 
Goldberg.
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borgt bekommt. Doch auch dann ist Goldberg vor Plünderung und 
Gewalttaten nicht sicher.

Die Stadt ist noch mehrfach in den dreißiger Jahren über­
rumpelt worden; so wird sie am 13. Juni 1634 und am 25. Mai 
1636 wieder „erstiegen", in beiden Fällen von Kaiserlichen; eine 
kaiserliche Abteilung ist es auch, die im Oktober 1636 dadurch in die 
Stadt gelangt, daß ein Teil von ihr durch das sogenannte „Hunds­
loch", eine Kloake in der Nähe des Niedertors, in die Stadt eindringt 
und die Tore öfsnet rs). In den entscheidenden Kampfjahren, am 
Ende der dreißiger und am Anfang der vierziger Jahre, als es im 
Kampf um Schlesien fast ausschließlich auf den Besitz der festen Plätze 
ankommt. hat Goldberg kaum noch eine Rolle gespielt; die Befestigung 
schützt bestensalls gegen herumziehendes Gesinde! und versprengte Ab­
teilungen rs). Der Ausbau zur Wallfestung, der für diese Jahre 
kennzeichnend ist n), wird in Goldberg gar nicht begonnen.

Wenn noch bei den Kämpfen von 1813 am Goldberger Obertor 
ein erbittertes Gefecht stattfindet is), dann darf das nicht darüber 
hinwegtäuschen, daß die städtischen Wehrbauten längst schon keinen 
eigentlichen Befestigungswert mehr haben. Polizei und Steuer 
(Akzife!) sind es, die eine Erhaltung der Mauern fordern, Zwinger 
und Stadtgraben sind Obstgärten oder haben durch ihre Grasnutzung 
einen gewissen Wert (wie schon früher in friedlichen Zeiten); 
die Tuchmacher haben ihre Tuchrahmen im Graben und auf den 
Stadtmauern aufgespannt. Andererseits sind die Befestigungsanlagen 
ein Hemmnis für Verkehr und Stadtausbau und erfordern überdies 
noch Geld für die Erhaltung der Mauern, wovon die Steuerbehörde 
noch bis 1845 (Aufhebung der Mahl- und Schlachtsteuer; die Akzife 
ist schon 1822 gefallen) 4/. der Kosten trägt. Noch 1859 ist die Haupt­
mauer um den ganzen Stadtbering erhalten, wenn auch längst an die 
Stelle der alten Zwingertore einfache Gattertore getreten sind und 
eine „offene Pforte" zwischen Ober- und Sälzertor am Ausgang der 
Oberen Radegasse entstanden ist "). AIs die Regierung 1863 nach 
langem Jnstanzenkrieg grundsätzlich den Abbruch ganzer Mauer­
abschnitte genehmigt, wird bald ausgiebig davon Gebrauch gemacht.

1S) Wenzel, S. 499, 501, 503. — Es handelt sich natürlich nicht um 
Belagerungen, sondern um Werfälle, die z. T. trotz einer Schutzwache in 
der Stadt erfolgten.

m) Wenzel, S. 505; Sturm, S. 193; vgl. Sturm, S. 199, 201.
m) So in Hirschberg, Löwenberg, Liegnitz und Glogau; nur die beiden 

letzteren bleiben Wallbesestigungen (H. Uhtenwoldt, Die Hirschberger Stadt­
befestigungen, Wanderer im Riesengebirge, 1930, S. 168 ff., 185 ff.; P. Kleber, 
Bilder aus Löwenbergs Vergangenheit, S. 84 ff.; Schönaich, Zeitschr., Bd. 41, 
S. 34).

is) Sturm, S. 464 ff.
is) Situations-Plan der Stadtmauer zu Goldberg, Goldberger Stadt­

akten I, 15, 5, fol. 15; weitere Belege für die Verwendung der Goldberger 
Befestigung im Frieden und ihre langsame Zerstörung s. meine „Goldberger 
Stadtbesestigung", 2. Forts, u. Schluß.
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Zwar ist der Verlauf des alten Befestigungsringes noch heute zu er­
kennen, vieles aber auch sinnlos zerstört worden, was wir heute gern 
als Denkmal heimatlicher Wehrgefchichte besitzen würden.

Die ehemalige Goldgewinnung bei Goldberg.
Bon Gustav Türk.

über den Goldsand bei Goldberg hat besonders H. Quiring ein­
gehende Untersuchungen angestellt. Er veröffentlichte: 1) Über das 
Goldvorkommen bei Goldberg in Schlesien und seine bergmännische 
Gewinnung im 13. und 14. Jahrhundert. (91. Jahresbericht d. Schles. 
Gesellsch. f. vaterl. Kultur 1913, 1. Bd. 6. Abt. S. 56—89; auch 
selbständig im Verlage von G. P. Aderholz, Breslau 1914 erschienen); 
2) Beiträge zur Kenntnis der niederschlesischen Goldvorkommen. (Ztschr. 
f. prakt. Geol. 22, 1914, S. 213—222); 3) Geschichte des Goldberg­
baues bei Goldberg in Schlesien und der Versuche seiner Wieder­
aufnahme bis zum Jahre 1740. (Ztschr. f. d. Berg-, Hütten- und 
Salienwesen im preuß. St. 67, 1919, S. 268—283). Auf Quiring 
stützt sich auch E. Zimmermann in den Erläuterungen zur Geolo­
gischen Karte von Preußen, Lieferung 202 Blatt Goldberg, Berlin 
1919, S. 69—72.

Goldgebiete liegen auf dem Bürgerberge und den Hochfeldern 
nach Kopatsch zu, ferner aus der Liegnitzer Höhe nördlich von Kopatsch, 
drittens zwischen Geiersberg und Seiffenau, viertens westlich gegen­
über am linken Katzbachufer und endlich von hier aus nach dem 
Putzberge bei Neukirch hin gegenüber dem Örtchen Neuländel. Die 
goldführende Sandschicht in etwa zwei Meter Mächtigkeit liegt in 
einem alten Flußbett, welches stellenweise bis zwanzig Meter über 
der heutigen Katzbach ging und nördlich der Hochfelder von dieser 
geschnitten wurde. Der Fluß brächte aus ursprünglichen Goldquarz­
gängen in einem Granitgebirge die Trümmer allmählich mit. Er 
floß in einem Gelände, dessen Untergrund uraltes Tonschieser- und 
Diabasgebirge bildete und heute noch bildet, das von Gold gänzlich 
frei ist. Wenn also am Westfuße des Nikolaiberges zwei verfallene 
Stollen im Diabase (uraltem Ergußgestein) stehen, so haben gerade 
diese Stollen niemals etwas mit Goldgewinnung zu tun gehabt; sie 
zielten vielmehr auf Kupfer. Auch das in Goldberg umlaufende Wort 
„Die Goldberger Toten ruhen im Golde", weil nämlich die Gegend 
des Kirchhofes sehr goldhaltig sei, beruht auf einem Irrtume. Denn 
gerade das Gelände auf dem Nikolaiberge enthält größtenteils gar 
keine eigentliche Goldsandschicht, sondern unter einer Decke von 
wenigen Metern Mächtigkeit steht der goldfreie Tonschiefer an. Ge­
ringe Spuren von Gold finden sich in den Sanden und Tonen der 
Gegend allenthalben und auch in der Katzbach, aber etwa nur
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0,02 Gramm Rohgold auf die Tonne, während die für den Abbau 
ehedem in Betracht kommende Sandlage 0,2 Gramm, also das Zehn­
fache, und mehr enthielt.

Über die Ausbeute erzählte man sich zu Trozendorfs Zeit, daß sie 
in den besten Jahren wöchentlich 150 Mark Goldes betragen haben 
soll. Das wären nach jetzigem Gelde reichlich über 60 000 Mark, fo- 
mit im Jahre über 3 Millionen Mark. Diese Angabe kann nur als 
sagenhafter Ausdruck für die Tatsache gewertet werden, daß eine Zeit­
lang eine beträchtliche Menge Goldes gewonnen wurde. Nach Quirings 
Schätzung kommt der genannte Wert etwa für das gesamte Goldsand­
lager bei Kopatsch, Seiffenau und Geiersberg in Betracht mit einer 
Abbauzeit von etwa 200 Jahren. Während des blühendsten Be­
triebes, Wohl von 1200—1230, konnten Jahreserträge von 90 000 bis 
120 000 Mark Vorkommen, sodaß der Herzog als „Zehnten" (Lis) 
7500—10 000 Mark davon erhielt, für damalige Verhältnisse sehr 
beachtlich.

Urkunden zur Goldgewinnung sind bei Wutke, Schlesiens Berg­
bau und Hüttenwesen, Breslau 1900 (Oocl. cliplom. 811. 20), zu finden. 
Die Herzöge stiften von ihrem Goldzehnten einen Teil einem Kloster 
oder einer Kirche zu einem frommen Zwecke. Ein Grundstück wird 
wegen des Schadens, den der Bergbau anrichtet, von Abgaben befreit. 
Auch werden Goldgefälle verpfändet. Die Urkunden, in denen von Be­
trieb und Ertrag die Rede ist, reichen bis 1359 oder vielleicht bis 1376. 
Erschöpfung der vorhandenen Borräte und Schwierigkeiten der Wasser- 
bewältigung führten das Ende des Betriebes herbei. Im Jahre 1404 
sichert Herzog Ruprecht dem Pfarrer Michel von Deutschbrod reichen 
Lohn zu, wenn er, wie er sich erboten hatte, durch eine kunstvolle Vor­
richtung das Wasser herausziehen und dadurch weiteren Bergbau er­
möglichen würde. Über die Ausführung verlautet nichts.

Etwa aus dem Jahre 1342 stammt eine ausführliche Mitteilung 
über das Goldwerksrecht zu Goldberg. Oberster Rechtleiher ist der 
Herzog; er setzt einen Richter ein, der den Namen Wassermeister führt. 
Die Anlagen sind dauernd im Gange zu halten; eine Unterbrechung 
von drei Tagen und drei Nächten zieht den Verlust des Anrechtes nach 
sich. Der Zehnte sür den Herzog wird jeden Montag Vormittag ent­
richtet; es ist der zwölfte Teil. Der Besitzer des Geländes bekommt ein 
freies Achtel, welches in dem Falle, daß er den Acker nicht selbst be­
baut, zwischen ihm und dem Wirtschaftenden geteilt wird.

Etwa zweihundert Jahre lang gehörte die Goldgewinnung zu den 
kennzeichnenden Zügen des Goldberger Wesens; Erinnerungen und 
Nachklänge reichen bis in die neueste Zeit.
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Die Goldberger Stadtpfarrkirche.
Von Friedrich Guhl.

Entstehungszeit, Erbauer, Baumeister nicht mehr nachweisbar! 
Alte Überlieferung: sie sei von Ordensrittern und Bergknappen ge­
meinsam erbaut. Urkundlich Wird 1217 neben einer aoewsiu all 
8t. Meolanm in Goldberg eine oapolln 8t. Uariuo erwähnt. Ob 
diese in Goldberg selbst gelegen sei, ist nicht angegeben. Wir sind aus 
Vermutungen angewiesen. Sicher ist, daß eine Ordenskommende zu­
erst des Templerordens, später des Johanniterordens hier bestanden 
hat in alter Zeit; es kann vermutet werden, daß zur Kommende ein 
Gotteshaus gehörte in nächster Nähe. Als Platz der Kommende ist 
der Ort des heutigen Bolksschulgebäudes am Kirchplatz nachweisbar.

Evg. Stadtpsarrkirche zu Unser Liebfrauen und St. Michael in Goldberg.

Anzunehmen ist, daß die Ordenskapelle in nächster Nähe lag, die Wohl 
zugleich als Taufkapelle diente. Ein Brunnen ist noch heute vorhanden. 
So kann die Annahme als berechtigt angesehen werden, daß der Erst- 
anfang eine wahrscheinlich aus Schrotholz errichtete Kapelle war. 
Ihre Größe wird gering gewesen sein, vielleicht entsprach sie etwa 
dem heutigen Altarraum. Der Taufbrunnen lag außerhalb. Die 
Banstosse des heutigen Altarraums Weisen in den Wänden Ziegeln in 
Großformat auf, die übrige Kirche ist aus Sandstein errichtet. Es 
kann gefolgert werden, daß der jetzige Altarraum einmal ein Kirch- 
lein für sich gewesen ist, das anstelle der ersten Holzkapelle später 
erbaut wurde. Vielleicht von den Bürgern der Stadt oder in Zu­
sammenschluß mit dem Orden. Später ist der große Ausbau in der 
jetzigen Gestalt erfolgt. Beweis für diese Vermutungen über Aus­
bau einer ursprünglichen Marienkapelle zum jetzigen domartigen 
Kirchgebäude sind: 1362 in einer Urkunde Herzogs Boleslaw wird 
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die puroobm 8t. Lurius virAÜris in Goldberg erwähnt. Im Abschluß- 
bogen, der den Altarraum abgrenzt, zeigt der Schlußstein die Büste der 
Maria, in der Höhe der Vierung ist das Bild des Erzengels Michael 
angebracht. Der Name der Kirche lautet Stadtpfarrkirche „zu Unser 
Liebfrauen und St. Michael".

Von der Geschichte ihrer baulichen Entwicklung ist nichts Urkund­
liches aufzufinden. Grundriß ist die Form des Kreuzes. Im Altarraume 
noch romanische, sonst durchweg frühgotische Bauformen. Eine gewaltige, 
18 m hohe Hallenkirche, Mittelschiff, Kreuzfchiff und Seitenschiffe gleich 
hoch, das Vierungsgewölbe noch etwas höher. Das Innere, vordem durch 
vielerlei Einbauten entstellt, ist in den Kriegsjahren 1914—1917 trotz 
großer Schwierigkeiten völlig erneuert worden. Kanzel aus Sandstein 
1584 eingebaut. Dahinter Pfanz-Schönwälder Kapelle, ein kleiner An­
bau, darin nach Einführung der Reformation (14. 9. 1522) die letzten 
Altaristen die Messe ungestört weiter hielten. Hierin jetzt ein Tripty- 
chon von 1495, erneuert durch Pros. Becker, und die Madonna des 
alten Altars. Der jetzige Altar ist 1812 aus Liegnitz von der auf­
gehobenen Franziskanerkirche erkauft worden, hat aber Wohl einmal 
in der Johanneskirche dort gestanden (vgl. Haupt des Täufers auf 
den gewaltigen Altarleuchtern!). Die Altarbilder sollen Werke des 
Leubuser Klostermalers Willmann sein. Die Wappenschilder sollen 
Wohl die einstigen Stifter des Altars kennzeichnen, das eine ist das 
der Reichsgrafen von Wrbna und Freudenthal. Die Reste des 
früheren Altars sind in der Sakristei angebracht, deren Anbau vor 
der Reformation erfolgte. Im Altarraume noch 2 Kenotaphien ver­
dienter Schulmänner des 16. Jahrhunderts, Hieronymus Gürtler- 
Willenberg und Valentin Friedland-Trozendorf, beide 1566 ange­
bracht. Das Gebühne des westlichen Kreuzfchiffes ist die Bürger- 
bühne, 1608 nach einer riesigen Überschwemmung des Katzbachtals 
vom Bürgermeister und Schulrektor Johannes Feige erbaut (zugleich 
Erbauer des Delphinbrunnens vor dem Rathause: in ckovu so kissens 
ist sein Kryptogramm!). Die alten Gemälde der Bühnenbrüstung 
sind bei der Erneuerung unter der Deckschicht hervorgeholt samt 
ihren Inschriften, dabei ist neu aufgefunden der Wahlspruch Feiges: 
vorn kickss, Patientin, spos, sidi rseti eonsoia inens: eunclor, MX, 
o^nosuru mou 68t. Unter der Bürgerbühne liegt der sagenhafte Kirch- 
brunnen, der in der Husfitennot die in der Kirche Eingeschlossenen 
versorgte, er ist 20 m tief. Seit 1770 war keine Nachricht mehr von 
ihm zu finden.

Noch viele alte Denkmäler und Jnnenschmuck weist die Stadt- 
Pfarrkirche auf, die wegen des knapp bemessenen Raumes für diesen 
Bericht nicht aufgeführt werden können H.

I Über die evang. Kirche in Goldberg vgl. auch Veröffentlichungen der 
Provinzial-Kommission zur Erhaltung und Erforschung der Kunstdenkmäler 
der Prov. Schlesien. HeftXI (1819), S. 36—42 nebst Grundriß. Die Schriftleitung.
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Die „Mariensäule" in Goldberg.
Von Friedrich Guhl.

Ein sehr alter Steinbildstock steht seit einigen Jahren in den An­
lagen an der katholischen Kirche: Staupsäule, Peststein u. a. vom 
Volke benannt. Es ist eine Pfeilersäule mit aufgesetzter oupoHu. 
Ein darin befindliches Marienbild berechtigt uns zu dem Namen: 
Mariensäule. Peschel „Geschichte der Stadt Goldberg" (1841) sagt S. 54: 
sie sei ein Denkstein der Hussitengreuel, besonders der Federung eines 
Mönches Thomas. Das ist die Sage! Urkundliche Berichte fehlen, auch 
die früheren Standorte lasten keine Schlüste zu; der allererste Standort 
ist nicht bekannt. Da aber der unterste Teil der Säule nur glatt 
behauen und ohne Bildwerk ist, wird er wohl ursprünglich im Erd­
boden gestanden haben. Das Ganze kann also einmal ein Grab­
denkmal gewesen sein!

Vielleicht gibt das Bildwerk der Säule Auskunft zur Enträtselung. 
Wie bereits erwähnt, besteht sie aus 2 Teilen, dem 4eckigen Pfeiler 
und einem bedeutend breiteren, mit Keckiger Grundfläche anhebenden, 
nach oben sich immer mehr verjüngenden Aufbau, der in einem Kreuz 
endet. Die Pfeilersäule weist zwischen 4 Rundstäben an den Kanten 
4 erhabene Gestalten auf, von denen die der rechten und linken Seiten­
fläche gleich sind. Da über ihren Köpfen je 2 flügelartige Ansätze 
sich zeigen, hält man sie für Engel. Aber ihre langen faltigen Ge­
wänder sind mit einem deutlich in einer Wagerechten Vertiefung an­
gedeuteten Lendenstrick zusammengehalten, zeigen ferner Schulter­
kragen, und die Gestalten stehen mit blanken Füßen auf dem Unter­
grund: schweben also nicht! Das Gewand ist die Mönchskutte der 
Franziskaner! Dann sind die Ansätze überm Kopfe die Kapuzen. 
Es sind Mönche. Zwischen ihnen auf der vorderen Schauseite steht 
auf einem Sockel ein Bischof mit Mitra, Krummstab und zum 
Segnen vor der Brust aufgehobener Hand. Ganz anders ist die Ge­
stalt der Rückseite. Ein leicht hingeknieter Mann in ganz kurzem 
Gewände, die Füße von den Oberschenkeln ab unbedeckt, mit Bollbart 
und lang herabwallendem Haupthaar, hebt die Arme mit aneinander 
gelegten Handflächen betend empor. Vor seinem Kopfe trägt ein 
Spruchband die Worte: „Helf Got Maria" und außerhalb des Bandes 
steht noch „berat". Weiter ist noch ein Schild sichtbar, darin, wie eine 
4 erscheinend die Buchstaben I- und I stehen, Wohl die Anfangsbuch­
staben eines Namens I. L. Dieser betende Laie gibt Veranlassung, in 
ihm den Stifter oder den Mann zu sehen, zu dessen Gedächtnis der 
Bildstock errichtet worden ist.

Der obere Aufbau trügt deutlich 3 Stockwerke. Das untere zeigt 
6 je etwa 40 om breite Tore, gebildet von 6 verschieden gestalteten 
Säulen, über denen sich jedesmal ein „gedrückter Eselsrückenbogen" 
spannt. Die torartigen Nischen sind 8 om tief ausgehöhlt, aus den 
Hvhlräumen sind 6 Gestalten herausgearbeitet: 4 weibliche, 2 männ­



liche. Zuerst eine deutlich als ge­
krönte Madonna mit Jesuskind 
erkennbar! Doch steht sie nicht 
auf der Vorderseite, sondern um 
ein Feld weiter! Zu ihrer Linken 
eine Heilige mit einem Rad, zur 
Rechten eine mit Turm, die 
andere mit Korb. Aus den Bei­
gaben ist zu schließen: Barbara 
mit dem Turm, Dorothea mit 
Korb und Katharina mit Rad. 
Es sind dieselben Heiligen, die der 
KlaPPaltar der Stadtpfarrkirche 
von 1495 in feiner Predella zeigt. 
Eine weitere Nifche zeigt einen 
stehenden, bärtigen Mann mit 
einem Kreuzstabe in der Linken, 
während sich vor seinem langen 
Gewand ein Schweinchen hoch 
aufrichtet: es soll der Eremit 
Antvnius der Große Wohl sein. 
Und nun das letzte Bild: 
wiederum keine Heiligengestalt, 
wieder ein nur notdürftig be­
kleideter Mann mit Vollbart und 
langem Haupthaar, mit nackten 
Füßen auf der Grundfläche 
stehend, hält er in seiner Rechten 
eine Geißel und trägt in der 
linken Armbeuge einen Ruten­
besen, also ein Flagellant. Er 
erinnert auffallend an den Beter 
der Hinteren Säulenseite! Würde 
der 6eckige Aufbau um 1 Feld 
verschoben werden, so käme die

„Mariensäule" in Goldberg. 
tPhot. Konrad Wenzel, Eoldbergr

Madonna auf die ihr gebührende Vorderfläche und hinten paßten 
Beter und Büßer zusammen übereinander! (Die unrichtige Aufsetzung 
der Kapella wird Wohl bei einer Ortsveränderung geschehen sein). — 
Das nächste Stockwerk des Aufbaus zeigt 6 viereckige Türme, zwischen 
und über ihnen leiten Ornamente zur oberen Platte, auf der eine 
doppelseitig durchgeführte Kreuzigung Christi sich darbietet. Auf der 
Vorderfeite blickt der Gekreuzigte mit offenen Augen und erhobenem 
Haupte, die Rückseite zeigt ihn mit im Tode zur Seite gesunkenen 
Antlitz. Zwei unter den Kreuzarmen stehende völlig verwitterte Ge­
stalten sollen Wohl Maria und Johannes darstellen.

Es ist nun klar, daß Peschels Ansicht über das Denkmal unhaltbar 
ist. Die Franziskanermönche, zumal in ihrem doppelten Erscheinen 
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sind nicht die Hauptsache, sondern Beiwerk, ebenso wie alle Kult­
gestalten des Bildstocks: Starre Typen im Geiste der damaligen Zeit, 
die Wohl ihre Bedeutung haben, aber nicht die Veranlassung des 
Denkmals künden. Nur der knieende Beter, der vielleicht mit dem 
Geißler darüber gleichbedeutend ist, zeigt Bewegung, Handlung, weist 
auf Ereignisse hin. Vielleicht ist als Legende des Bildstocks zu ver­
mute«: in irgend einer nicht erkennbaren Not, in einer langwierigen 
Krankheit hat Einer Hilfe erfleht und sich dabei auch des Beistands 
des Ordens erfreuen können, ja vielleicht durch ihn auch deu Bischof 
um Fürbitte angegangeu. Die irdische Not kündet der Unterteil; 
der obere gewaltigere Teil weist auf die obere Welt und die in ihr 
angeflehten Nothelfer: Maria, die Heiligen und schließlich den „Vater 
des Mönchtums". Sie sind Vermittler der Gebete der Irdischen in 
der „oberen Stadt", deren Mittelpunkt der erhöhte Erlöser ist. Dann 
ist ein sinnvoller Zusammenhang aller Gestalten erkennbar. Nur die 
Gestalt des büßenden Geißlers in der obern Welt ist noch zu erklären. 
Vielleicht soll sie den gewaltigen Bußprediger Johann von Capistrano 
(st 1456) verkörpern, der möglicherweise auch angegangen worden ist 
und vor der Errichtung des Bildstockes verstorben ist. Es kann aber 
auch sein, daß der betende Stifter sich selbst als einen bußfertig in die 
Ewigkeit Abgerufenen hat nach seinem Tode darstellen lassen wollen. 
Die Art der Ausführung des ganzen Bildwerks läßt Wohl das 
15. Jahrhundert als Entstehnngszeit annehmen.

Valentin Trozendorf.
Von Friedrich Andreae.

Durch Valentin Trozendorf, den 1490 zu Troitscheudorf bei Görlitz 
geborenen Bauernsohn, ist die schlesische Mittelstadt Goldberg an dem 
Ruhme beteiligt, der sich an den Begründer des ersten humanistischen 
Gymnasiums im deutschen Osten knüpft. Sie hat diesen „ausgezeich­
neten Bildner des Knabenalters" (i«8iAni8 kornmnäno puoritina urti- 
ksx) fast ein Menschenalter lang zu ihren Bürgern gezählt, auch seines 
nicht weniger verständigen als beredsamen Rates — wie die Zeit­
genossen hervorheben — in den Angelegenheiten ihres Gemeinwesens 
sich erfreut. Denn der kleine gedrungene Mann mit dem bärbeißigen 
und doch so gütigen Schulmeistergesicht, das mit seinen scharf blicken­
den, dunklen klugen Augen noch heute aus dem lebensvollen Bilde der 
Goldberger evangelischen Pfarrkirche zu uns herabschaut, war kein 
lebensfremder Bakelschwinger, sondern besaß zu seinem grundgelehrten 
Wissen auch noch ein reiches Maß von Weltoffener Menschlichkeit, die, 
mit tiefer Frömmigkeit und großer Selbstlosigkeit eigenartig gepaart/ 
in den Erfahrungen eines langen und beglückten Erzieherlebens gereift 
war. Trozendorf selber hat, bibelfest, wie er war, und nicht ohne die 
gelehrte Spitzfindigkeit des Humanisten, seine Goldberger Wirkungs-
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Valentin Trozendorf.
(Phot. K. Menzel, Goldberg, von dem in der Evg. Stadtpsarr- 
kirche zu Goldberg befindlichen Gemälde von Adam Winckler 

1593. Abdruck aus „Schlesische Lebensbilder" IV.) 
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stätte mit Sarepta verglichen. Dort habe Elias, der Prophet, an der 
Stelle einstmals blühender Goldgräberei die Goldkörner des göttlichen 
Wortes gesät. In Goldberg sei dem Erliegen des Goldbergbaues die 
Schulgründung gefolgt, und aus den frommen Studien gehe die Gold­
saat des Evangeliums in der von Wittenherg verkündeten reinen Lehre 
geschlechterweise immer auss neue hervor. Wenn aber Trozendorfs 
Kenotaph in der Goldberger Pfarrkirche mit Anspielung auf diesen 
Vergleich in den Versen:

„Christe, bewahre doch immer das fromme Geschlecht dieser Schule.
Unser Sarepta laß sein sicher in Deiner Hut."

die religiöse Grundstimmung in Trozendorfs Wirken festhält, so sucht 
eine andere Grabschrift aus den großen Scholarchen die Stärke seiner 
humanistischen Wirkung in folgenden Distichen auszudrücken:

„Wahrlich er hatte so völlig die Sprache der Römer verbreitet, 
Daß nun in Goldberg zum Schimpf wurde das deutsche Gespräch. 
Hättest Du reden gehört dort die Knechte und Mägde lateinisch, 
Hättest Du sicher gewähnt, hier wäre Latium."

Das ist gewiß eine echte Blüte übertreibender humanistischer Epi- 
grammatik und ein Musterbeispiel sür die Unbefangenheit ihrer Schön­
rednerei. Aber im Grunde war dieses mit Knechten und Mägden la­
teinisch redende Goldberg das Wunschbild aller humanistischen Päda­
gogen der Zeit. Denn da nun einmal ihr Unterricht hauptsächlich auf 
die Erlangung der Eloqnenz, d. h. eines richtigen und flüssigen latei­
nischen Ausdrnckes abzielte: die unerläßliche Vorbedingung für den nur 
lateinisch erteilten Universitätsunterricht, so war es — wie Friedrich 
Paulsen in seiner Geschichte des Gelehrten Unterrichtes ausführt — 
„gewiß geraten, die Schüler beständig zum Lateinischreden anzuhalten 
und die deutsche Sprache in der Schule zu untersagen. Die künstliche 
Expatriierung der Schüler in der Schule war ein Ersatz sür den Auf­
enthalt in einer lateinisch redenden Stadt, die es nun einmal nicht gab, 
und die sich auch nicht machen lassen wollte, so viel davon die Rede 
war."

Mit alledem lag Trozendorfs Werk durchaus auf der in Melanch- 
thons Neubegründung des Gelehrtenschulwesens vorgezeichneten Linie. 
Die Reformation hatte die klassischen Studien in ihren Dienst gestellt 
und dadurch in der Beschäftigung mit den alten Sprachen den Übergang 
von dem sich selbst genügenden literarischen Ästhetentum der huma­
nistischen Wanderpoeten zur wissenschastlichen humanistischen Philo­
logie angebahnt. Nach Luthers Programmschrift „an die Ratsherren" 
sollten die humanistischen Studien in erster Linie eine aus die Urtexte 
der heiligen Schrift und ihrer ältesten Erklärer zurückgreifende Aus­
legung des „richtig verstandenen" Gotteswortes verbürgen. Zu diesem 
Zwecke hatte Trozendorf, der ehemalige Wittenberger Student und da­
malige Poenitentiar am Breslauer Dom, dem schlesischen Reformator 
Heß bei dessen großer — auch für Trozendorfs Übertritt zum Pro­
testantismus — entscheidenden Disputation von 1524 als Sach­
verständiger sür das Hebräische zur Versügung gestanden, und es war 
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ganz im Sinne Melanchthons gesprochen, wenn N. Ludovicus, Trozeu- 
dorfs Schüler und Biograph, mit Bezug auf den späteren Goldberger 
Unterricht sagte: „Wir müssen den Wissenschaften obliegen, auf daß wir 
die überlieferte Lehre von Gott verstehen lernen, damit ein jeglicher an 
seinem Ort: in der Kirche, der Gemeinde, der Schule und im Haus 
die Ausbreitung des Evangeliums zu fördern vermag." Wie bei den 
anderen protestantischen Schulen der Zeit lag auch in Goldberg das 
Trivium: Grammatik, Rhetorik und Dialektik zu Grunde, und die 
klassischen Schriftsteller wurden ebenso sehr als vollendete Lehrmeister 
für eine formal-dialektische Ausbildung wie als sprachliche Vorbilder 
gewertet. Wenn sich also Trozendorf hinsichtlich der Ziele und der 
Methode seines Unterrichtes kaum von den übrigen Melanchthon- 
schülern unterschied, so war er vielen von ihnen als Schulmann da­
durch überlegen, daß er — nach K. v. Räumers Wort — „von ganzem 
Herzen und aus innerstem Beruf" ein Schulmann war. Keiner aus 
der langen Reihe der Trozendorfbiographen hat auf die Erwähnuug 
des Mahnwortes von Trozendorfs Mutter: „Lieber Sohn, bleib ja bei 
den Schulen!" verzichten mögen, die sinnvollste Überschrift über dieses 
Schulmeisterleben.

Am eindrucksvollsten offenbart sich Trozendorfs pädagogische Be­
gabung, in der in Goldberg weitgehend durchgeführten Selbstverwal­
tung der Schüler, die sich mit verwandten Bestrebungen sehr viel spä­
terer Schulresormer bereits eng berührt, zu ihrer Zeit aber der Trozen- 
dorfischen Schule wahrscheinlich allein eigentümlich war. Die Gold­
berger Schule war nämlich — wie die Zeitgenossen überliefern — 
„ganz und gar einem aufs beste eingerichteten und durch Gesetze und 
andere ehrbare Übungen feftgesügten politischen Gemeinwesen ähnlich", 
einem Gemeinwesen, das auf der Gleichgestelltheit aller Schüler, vor­
nehmer und geringer, vor dem strengen Schulgesetz beruhte, wie das 
der Gleichberechtigung aller evangelischen Christen im Sinne des 
lutherischen allgemeinen Priestertums nnd zugleich dem noch nicht an 
einen bestimmten Stand geknüpften humanistischen Bildungsideal ent­
sprach. Wie aber damit die ständischen Unterschiede in der Herkunft 
der Schüler ihre Wirksamkeit verloren, so sollte auch in dem Verhält­
nis zwischen Lehrer und Schüler die Schärfe der Scheidung in Lehrende 
und Lernende, Herrschende und Gehorchende nach Möglichkeit unwirk­
sam werden. Deshalb wurden nicht nur die älteren Schüler nach der 
humanistischen Regel: Ooosncko äiscnmus sür den Unterricht der 
jüngeren grundsätzlich herangezogen, sondern es wurden auch die ver­
schiedenen Ämter und Verrichtungen, welche die Hausverwaltung und 
Hausordnung, die Schulzucht und Schulaufsicht erforderten, mit 
Schülern besetzt, die von ihren Mitschülern gewählt, wöchentlich oder 
monatlich in ihren Dienstleistungen sich abwechselten. Den Aufbau des 
Ganzen krönte ein Schülermagistrat, der in Trozendorfs Anwesenheit 
tagte und über die Verstöße gegen die Schulordnung nnd gute Sitte 
zu Gericht saß. Natürlich wickelte sich ein solcher Prozeß in lateinischer 
oder griechischer Sprache ab, bot also die erwünschteste Gelegenheit, um 
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in der auf der Schulbank erworbenen Eloquenz zu glänzen. Damit 
aber die Praktische staatsbürgerliche Erziehungskunst nicht zum „Affen­
spiel" entarte, behielt sich Trozendorf als „Dictator porpstuus" stets 
die letzte Entscheidung durch feinen selbstherrlichen Willen vor. Er war 
aber auch — wie K. v. Räumer sagt — „ein wirklicher Diktator" und 
— wie Räumer hinzufügt „mehr als Diktator", da er durch christlichen 
Glauben und herzliche tätige Liebe die Herzen seiner Schüler gewann." 

Trozendors hat die Goldberger Schule von 1531—1556 geleitet 
und in dieser Zeit die gehobene, aber völlig verwahrloste Stadtschule, 
die er vorfand, zur Landesschule entwickelt. Seitdem Herzog 
Friedrich II., der Landesherr, nach dem Scheitern des Liegnitzer Uni­
versitätsPlans Trozendorfs Anstalt seine Teilnahme schenkte und seit 
der herzoglichen Bestätigung von Trozendorss „Schulordnung zum 
Goldberg" (1546) näherte sie sich im hohen Maße den sächsischen 
Fürstenschulen, den fortgeschrittensten Typen im damaligen staatlichen 
Gelehrtenschulwesen.

Im Rückblick darauf hat Trozendorf später in seinem Liegnitzer 
Exil mit launiger Wehmut gemeint, er habe aus seinen Jungen ein 
richtiges Heer gegen die Türken aufstellen können. Aus dem ganzen 
deutschen, aber auch slavischen und ungarischen Osten sind damals 
Schüler nach Goldberg gekommen.

Freilich blieb fortan die Goldberger Schule auf Gedeih und 
Verderb mit der Wirtschaft der Liegnitzer Piasten verknüpft, die be­
kanntlich eine mehr als unsolide war. So bedeutete es eigentlich schon 
den Anfang vorn Ende, als der Goldberger Stadtbrand von 1554 die 
zeitweilige Verlegung der Schule nach Liegnitz erzwäng. Trozendorf 
hat die Rückkehr nach Goldberg und den bald danach einsetzenden Ver­
fall feiner Schöpfung nicht mehr erlebt. Am 26. April 1556 starb er 
zu Liegnitz und wurde dort in der Johanniskirche begraben Z.

Zwei Goldberger Bürgersöhne.
Von Franz Wiedemann.

Die Lebensfchicksale der beiden Brüder Konrad Engelbert und 
Johann Wilhelm Oelsner (1764—1828 u. 1766—1848) sollen hier zu 
einem Gesamtbilde vereinigt werden. Sie entstammen einem jahr­
hundertealten, angesehenen und geistig regsamen Goldberger Kauf­
mannsgeschlecht, das dem Staate viele fleißige Bürger geliefert und dem 
fchlesischen Tuchhandel feit Friedrichs d. Gr. Zeit namhafte Dienste ge­
leistet hat. Der Nachweis, wie beide die überkommene Tüchtigkeit der 
Familie ihrerseits verkörpert haben, mag dem nachdenklichen Geschichts- 
freunde beachtenswert erscheinen. Wem dieser durch Raumnot be-

i) Erschöpfend hat über Trozendorf in einem umfangreichen Werk gehandelt: 
Gustav Bauch: Valentin Trozendorf und die Goldberger Schule, Berlin 1921 
(— dlonumentg Oennsniae paeckgAv^ica Bd. llVII.) Einen lesbaren und 
alles Wesentliche enthaltenden Lebensabriß Trozendorfs bietet der Artikel von 
K. Weidel im vierten Bande der Schlesischen Lebensbilder (1931). 
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dingte kurze Überblick nicht genügt, wird in der unten gebotenen 
Literatur- und Quellenangabe i) die Mittel zu tieferem Eindringen 
verzeichnet finden.

Es war eine wildbewegte Zeit, die von der dämonischen Gestalt 
eines Napoleon überschattet wurde. Was die Völker, unter ihnen nicht 
am wenigsten Preußen, damals an brutaler Demütigung und stolzer 
Erhebung ersahren haben, das mochte auch im Leben der beiden 
Brüder eine bedeutsame Rolle spielen. — Sie sollten nach der Tra­
dition ihres Hauses Kaufleute werden, haben aber, dem inneren 
Dränge folgend, studieren dürsen. Konrad brächte es dabei, da er zu 
vielerlei trieb, zu keinem äußeren Abschluß, Wilhelm dagegen wurde 
Philologe und kam 1790 als Lehrer an das Breslauer Elisabeth- 
gymnasium, während jener nach weiten Reisen 1789 auch Gens be­
suchte, von wo ihn die große Revolution nach Paris lockte.

Als Konrad begeisterungsvoll, aber auch kritiklustig in Paris cin- 
traf, besaud er sich dort in guter Gesellschaft. Denn nicht die schlech­
testen Köpfe aus der Welt des Geistes suchten damals in der brodelnden 
Seinestadt dem sesselnden Zeitproblem der Revolution näher zu 
kommen. Wilhelm v. Humboldt z. B., Landsleute wie Graf Schlabreu- 
dorff und Baron v. Rehdiger aus Schlesien waren da, und deutsche 
Dichter von Klopstock bis Goethe priesen lauttönend aus der Ferne 
„Galliens Freiheit". Von allen diesen Beobachtern aber ist Oelsner am 
tiessten in jene brausende Volksbewegung eingetaucht. Im Jakobiner­
klub, in der Nationalversammlung, im Konvent, beim Prozeß des 
Königs, bei seiner Hinrichtung ist er zugegen gewesen, mit einem 
Marat, Danton und Robespierre bekannt geworden, hat auf Straßen 
und Plätzen dem fletschenden Ingrimm wutverzerrter Volksmassen 
ruhig Trotz geboten, ohne „Prügel zu fürchten", und hat dem blöden 
Gespenst menschlicher Verstiegenheit die alberne Maske vom zuckenden 
Antlitz gerissen, um ihm schließlich in tiefstem Ekel den Rücken zu 
kehren. Darin wurde er bestärkt, als Napoleon mit harter Faust da- 
zwifchen fuhr und ihn dadurch ebenso enttäuschte. Dem vielversprechen­
den Buonaparte hatte er vorher zugejubelt, den allmächtigen Diktator, 
der ihm zum „gemeinen Mechaniker" geworden war, verachtete er.' — 
Nach Oelsners ganzer Begabung lag die Erwartung nahe, daß er diese

H Zu Wilhelm Oelsner: F. Wiedemann, Wissensch. Beilage 
z. Jahresbericht des Gymnasiums zu St. Elisabeth, Breslau, 1913. — Ders. 
in „Schlesien", Heft 10, Jahrg. VI, Februar 1913, Phönix-Verl., Breslau 
u. Kattowitz, S. 2Wff. — Zu Konrad Oelsner: Derselbe in „Schles. 
Monatshefte", Breslau, März 192S, S. 140 ff., u. April S. 189 ff. — 
E. Richter, K. E. Oelsner und die französische Revolution, Leipzig, 1911. — 
A. Cartellieri, Flucht, Verhör u. Hinrichtung Ludwigs XVI., Leipzig, 1911. 
— Die einschlägigen Akten sind an den betreffenden Stellen angegeben. Sie 
befinden sich im Breslauer Staatsarchiv — BStA., im Bresl. Stadtarchiv 
— MA., im Börsenarchiv ebenda — BoeA. und in der Rcponenden- 
Registratur ebda. — RP.
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ihm so vertraute Welttragödie schriftstellerisch ersassen und in bild­
hafter, packender Form zur Darstellung bringen werde. Große Mittel 
standen ihm zur Verfügung; seine glänzende Stilführung, deutsch und 
französisch von gleicher Vollendung, bezauberte die Mitwelt durch geist­
volle Satire, schwelgte in verblüffenden Paradoxen und epigrammatisch 
fein zugeschliffenen Pointen, ohne dadurch der gründlichen Durch­
dringung und Beherrschung des Stoffes etwas zu vergeben. Und doch, 
im ganzen enttäuschte er wie andere so auch sich selbst, als er sich zur 
„Sprache der Geschichte anheischig" machte.

Die neuere Forschung erst hat diese harte Selbsteinschätzung gemil­
dert und den Torso seines Schaffens, darunter den äußerst seltenen „Lu- 
zifer", als brauchbare Quelle zur Revolutionsgeschichte herausgestellt. 2) 
— Im ganzen also durch seine Pariser Erfahrungen schwer enttäuscht, 
dazu von Liebe zu der schwer erkrankten Mutter in Goldberg getrieben, 
beschloß er im Jahre 1798, nach zehnjähriger Abwesenheit, in seine Ge­
burtsstadt zurückzukehren. Das sollte ihm zum Verhängnis werden.

In Preußen und vorab in Schlesien waren die Behörden dem 
verkappten „Jakobiner" immer auf der Spur geblieben. Provinzial- 
minifter v. Hoym in Breslau und andere schäumten daher vor Zorn, 
als sie von dem „Einschleichen" des Revolutionärs hörten, dessen Er­
scheinen gerade damals bei der unruhigen schlesischen Gebirgs- 
bevölkerung gefährlich werden könne. Hohm befahl deshalb dem Stadt- 
virektor Faber in Goldberg, diesen Volksverräter, sobald er dort auf- 
tauche, sosort in Arrest zu setzen. Und so geschah es. Am Krankenbett 
der Mutter wurde er von „Bettelvögten" ergriffen und im Hause 
seines Schwagers Ruffer unter strenge Bewachung gestellt. Oelsner war 
tief empört über solche Behandlung und setzte in Berlin sofort alle Hebel 
zu seiner Haftenlassung in Bewegung, darunter auch bei seinem 
Freunde Sieyäs, dem französischen Gesandten in Berlin, der tat­
kräftige Beihilfe leistete. Auch Schwager Ruffer und vielleicht fogar 
Bruder Wilhelm in Breslau betätigten sich in derselben Richtung. In 
der Hauptstadt hatte die Staatsbehörde das Vorkommnis von Anfang 
an nicht allzu tragisch genommen. Sie winkte deshalb auch in diesem 
Sinne bei Hohm ab, ohne ihn jedoch von der letzten Entscheidung zu 
entbinden. Dadurch kam dieser in arge Verlegenheit. Wie dann, wenn 
etwa diplomatische Verwickelungen mit dem Direktorium in Paris 
durch fein Verfahren gegen Oelsner heraufbeschworen wurden? Das 
konnte ihm selbst gefährlich werden. Gefahr lag schon im Verzüge. Also 
schneller Entschluß: Oelsner wurde nach zwei Monaten aus seiner Haft 
befreit, in aller Stille über die Grenze abgeschoben und für immer des 
Landes verwiesen. Weswegen denn eigentlich? Ein Staatsvergehen 
seinerseits war nirgends aufgedeckt, Wohl aber die schlesische Behörde

2) A. Stern, K. E. Oelsner, Briefe und Tagebücher. Eine vergessene 
Quelle der Gesch. der Französischen Revolution. In: Deutsche Zeitschr. für 
Geschichtswissenschaft. Hg. v. L. Quidde, III S. 100 ff. Freiburg i. Br. 1890. 
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durch ihren blinden Eifer bloßgestellt worden. Dafür mußte nun der 
arme Goldberger Stadtdirektor als Sündenbock herhalten, dem man 
Mangel an Vorsicht und Zurückhaltung vorwarf. Diese Nase hat er mit 
Würde getragen. Versäumte er doch auch nicht, seinem vertriebenen 
Landsmann ein Entschuldigungsschreiben in französischer Sprache nach- 
zusenden, das er stolz als „ckirsotsur clu sMLt ot cls In villo ioi" 
(nämlich Goldberg) unterzeichnete. Es war eine Art Satyrspiel nach 
dem Drama, womit die große französische Revolution ihre letzten 
Wellenringe in der kleinen Stadt Goldberg verebben ließ 3). Aber 
deren vielgewandter Sohn war damit schwer getroffen, nämlich Vater­
landslos geworden. Flügellahm, so schien es, kehrte er nach Frankreich 
zurück.

Dieses Schicksal Konrads, seine Be- und Verurteilung, die der 
Öffentlichkeit nicht verborgen blieb, hat auch seinem Bruder Wilhelm 
bittere Stunden bereitet, wie sich weiterhin zeigen wird. Indessen ist 
es auch ihm beschieden gewesen, wenigstens mit den kriegerischen Aus­
wirkungen der großen Revolution in harte Berührung zu kommen, aber 
auf dem Boden der Heimat und im Dienste des Vaterlandes!

Unter wie beschränkten Verhältnissen er als Gymnasiallehrer in 
Breslau leben mußte, ist aus der Literatur zu entnehmen. Da fügte es 
die Laune des Schicksals, daß er 1809 einen reichen Breslauer Tuch­
händler, seinen nahen Verwandten, beerbte, dessen Vermögen auf 
300 000 Taler geschätzt wurde. Auf diesem Wege also ist er doch noch 
Kaufmann geworden, für den er ehemals vergeblich bestimmt worden 
war. Aber der Gelehrte ist ihm dabei stets treu geblieben, und der 
nunmehr reich bemittelte Mann hat es sich nicht nehmen lassen, an 
der Wohlfahrt und dem Aufschwung Breslaus weiten Blickes und 
stets gebefreudiger Hand zeitlebens mitzuarbeiten. Ja es gibt eigentlich 
keine Seite dieses großen städtischen Gemeinwesens, auf der wir nicht 
deutlichen Spuren seines tatkräftigen Bürgersinnes begegnen 4). Als 
verständnisvoller Freund der Wissenschaft besaß er eine bändereiche, 
kostbare Bibliothek, beteiligte sich rege an den Arbeiten der Vater­
ländischen Gesellschaft und griff, vorwiegend beruflich, sehr oft selbst 
zur Feder. Ungezählte Schriftsätze von seiner Hand sind — vielleicht 
für immer — in den Akten der Archive vergraben s).

3) BStA.: Rep. 199 III ZU: „Akta betr. den zu Goldberg anotirten und 
über die Gränze gebrachten verdächtigen biterstum Oelsner. 1798—1804."

4) Bruder Konrad in seinem Weltbürgersinn verstand solchen scholle- 
gebundenen Fleiß überhaupt nicht, wenn er von oben herab bemerkt: „Er 
(Wilhelm) lebt in einem Sause und Braufe von Geschäften, die ihn oft wenig 
angehen, aber nicht zu Atem kommen lassen." Bei L. Assing, Briefwechsel zw. 
Varnhagen v. Ense u. K. E. Oelsner. Stuttgart 1865, II 382 ff.

s) Oelsners Familienpapiere. — MA.: Dort R.P. 19. 8. 1. 15 vol. I 
fol. 93 (Kauf des Festungsgeländes, auf dem später die Taubstummenanstalt 
errichtet wurde). — RP. XIII Nr. 5, 1810—13. — MA. 41. 3. 5. vol. I
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Diese stille Arbeit des fleißigen Bürgers wurde dann durch die
Kriegsfurie, die von jenseit des Rheins herüberbrauste, jählings 
unterbrochen. Nach Preußens Fall i. I. 1806 überschwemmten Na­
poleons Divisionen auch Schlesien; Breslau erlebte nach der letzten 
Belagerung die Schleifung seiner Wälle. Oelsner hat ihre Schrecken 
gleich anderen auch in einem unterirdischen Kellerverlies überstanden, 
aber ihren Verlauf gleichzeitig in einer feffelnden Darstellung fest- 
gehalten. Die dann folgende harte, zermürbende Franzosenherrschaft, 
die nicht nur dem Feinde von außen, sondern auch dem inneren, dem

Johann Wilhelm Oelsner.
(Nach der Büste von Rauch f1849/58j im Elisabethgymnasium in Breslau.) 

schmarotzenden Parteigeist, Triumphe bereitete, hat auch unserm Oels­
ner arg mitgespielt. In Regierungskreisen erregte er, als politisch 
anrüchig, starkes Mißtrauen. Woher in aller Welt kam das? Fast 
scheint es so, als habe das bedenkliche Renommee des Pariser Bruders 
stark auf ihn abgefärbt. Dieser hat selbst und nicht ohne Grund dahin 
gehende Befürchtungen geäußert ch. Zu feinem Glück fand der Be­
argwöhnte sehr bald vollgiltige Gelegenheit, die Reinheit seiner vater­
ländischen Gesinnung durch die Tat unter Beweis zu stellen. Es war 
im Jahre 1813, als nach der nicht siegreichen Bautzener Schlacht 

(Oelsners Bibliothek u. ihr Verkauf lange nach dessen Tode). — Hermann 
Markgraf, Straßen Breslaus, S. 145.

s) A. Stern a. a. O. III, 126.
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unsere Provinz und mit ihr Breslau den gallischen Scharen auss neue 
preisgegeben waren. Es gab alle Hände voll zu tun. Dem arbeits- 
freudigen Oelsner wurden verantwortungsvolle Zivilkriegsämter 
während der Okkupation übertragen, und als Napoleon selbst in Neu­
markt eintraf, während seine Truppen sich zur Besetzung Breslaus 
anschickten, da gehörte er selbstverständlich zu der städtischen Deputation, 
die dem Kaiser entgegengesandt wurde (I.Juni), um ihm eine schonende 
Behandlung der Provinzialhauptstadt nahezulegen. Die Unterredung 
dauerte 44 Minuten und spielte sich in höslicher Form ab. Eine Dar­
stellung ihres Verlaufes stammt mit höchster Wahrscheinlichkeit aus 
Oelsners Feder und liegt heute im Druck vor uns ^). So trat auch 
er mit dem Weltbezwinger in Beziehung, aber im Dienste der Heimat 
und somit in vollendetem Gegensatz zu der Art, wie es Bruder Konrad 
in Paris getan hatte.

Als dieser nach dem schmerzlichen Abenteuer in Goldberg, voll 
Bitterkeit gegen das Vaterland, nach Frankreich zurückkehrte, da mußte 
er die Peinliche Wahrnehmung machen, das; dem Ausgestoßenen auch 
hier steigender Argwohn entgegengebracht wurde, ganz wie in der 
Heimat, nur mit anderem Vorzeichen. Selbst bis zum Kaiser drangen 
die Verdächtigungen gegen ihn. Das und vieles Andere war ihm derart 
widerwärtig, daß der nie ganz erloschene „Trieb zum Vaterlande" sich zu 
dem heißen Wunsche steigerte, baldigst dorthin zurückzukehren. Dem 
Staate Friedrichs als solchem hatte er ja immer bewundernd nahe ge­
standen und dem auch schriftstellerisch glänzenden Ausdruck gegeben. 
Daß er damals, in grenzenloses Unglück verstrickt, am Boden lag, er­
weckte ihm lodernden Zorn, seine stolze Erhebung 1813 Helle Be­
geisterung. In dieser gehobenen Stimmung lehnte er auch alle 
glänzenden Anerbietungen auf eine feste Stellung im fremden Staats­
dienst, wie sie ihm von französischen Freunden gemacht wurden, mit 
dem kurzen Bemerken ab, er sei Deutscher und wolle es bleiben. Diese 
seelische Wandelung darf nicht auffallen. War sie doch längst schon 
dadurch begründet worden, daß ihm nach heißen Bemühungen feines 
Bruders Wilhelm und des Schwagers Ruffer im Jahre 1804 die 
Heimkehr nach Preußen freigestellt worden war 8). Hier waltete feit 
Steins Rücktritt Hardenbergs vorurteilsloser Geist. Dieser fand offen­
bar Gefallen an dem gewiegten Kenner französischer Verhältnisse und 
berief ihn 1817 als Legationsrat an die preußische Gesandtschaft in 
Paris. Aber der nicht Wurzelfeste und schicksalhaft belastete Mann 
fand auch in dieser Stellung keine volle Befriedigung und keine sichere 
Beziehung zum Baterlande. Er fühlte sich auch hier in seinen Fähig-

?) „Eine Audienz Breslauer Bürger bei Napoleon I. 181Z", Breslau 
1878. — Tagebuch Wilhelm Oelsners, des Sohnes, handschriftlich im Besitz 
der Nachkommen.

») BStA.: Rep. 14 Acc. 15/10, Rep. 134 Nr. 3 (hier Wilhelms Eingabe 
an die Behörde vom 27. 12. 1803).
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ketten verkannt, daher als fünftes Rad am Wagen und war vielleicht 
froh, als 1825 seine Pensionierung o) erfolgte. Die Heimat sah er nicht 
wieder. Enttäuscht über ein im ganzen verfehltes Leben, an dem er 
selbst sich mit schuldig fühlte, sank er 1828 ins Grab, das ihm die 
Stadt an der Seine nicht versagte.

Der Heimat treu, hat Wilhelm deu älteren Bruder lange überlebt 
und gerade in dieser Zeit den wichtigsten Teil seiner Lebensaufgabe 
zur Vollendung gebracht. Hier kann nur in knappen Umrissen an­
gedeutet werden, was er als weltkundiger Großkaufmann und spür- 
sinniger Pionier des schlesischen Tuchhandels geleistet hat, dem er be­
sonders nach Rußland und dem fernen Osten bis Kiachta und Kanton 
fruchtbringende Wege wies 10). In Berlin war seine großzügige Arbeit 
wohlbekannt und wurde hoch eingeschätzt; Staatskanzler Hardenberg 
bemühte sich um ihn, und unter den Staatsräten suchten Beuth, 
Staegemann und vor allem Kunth seinen wertvollen Rat. Diese Wert­
schätzung fand auch in Verleihung von Titeln und anderen Auszeich­
nungen sichtbaren Ausdruck n). Doch was wichtiger und wertvoller: 
wer einmal die Geschichte des schlesischen Handels aus der Zeit vor 
hundert Jahren schreiben will, wird der ungezählten Schriftsätze in 
unseren Archiven, die seiner Feder entstammen, nicht entraten 
können 12).

Den Mittelpunkt aber für eine fo umfassende Tätigkeit fand er in 
seiner Trebnitzer Tuchfabrik. Einiges über sie ist bekannt is), eine er­
schöpfende Darstellung steht noch aus. Auch hier foll nur kurz an­
gedeutet werden, wie Oelsner zu ihrer Erwerbung kam. Sie ist eine 
Begleiterscheinung zu der preußischen Säkularisation von 1810 und 
diese wiederum eine Wirkung des unglücklichen Krieges von 1806/7 
und des ihm folgenden wirtschaftlichen Zufammenbruchs. Preußen 
lag damals, aus taufend Wunden blutend, am Boden, sein Untergang

9) Staegemann im MA.: UsU 3055, ist im Zweifel, ob ihm die 
Pensionierung nicht überraschend gekommen sei.

io) »sU 3055 in MA. — Tagebuch s. oben. — BStA.: Rep. 200,99.
ii) Familienpapiere Oelsner: Patent als Kommerzienrat, cl. ck. Wien 

8. 11. 1814, „wegen patriotischen Benehmens und dem Staate geleisteten 
guten Dienste", als Geh. Kommerzienrat v. 22. 2. 1829.

12) Für diesen Fall darf ich hier zum Nutzen der Forschung einige 
mir bekannt gewordene Akten aus Breslauer Archiven verzeichnen: Im 
BStA.: Rep. 14 PA. VIII I42n vol. II, 171s vol. V, I7Ic, 181a vol. II—V, 
I81c vol. II—III, I8Ix vol. II, I85b, 195s vol. XII, 303e vol. I—II, 317a, 
3I7q vol. XIII, 319 b, 3416; Uep. 199 67c vol. III; Uep. 14 H.cc. 15/10;
Uep. 134 ^cc. 30/18 dir. 2. — MA.: 12. 340 — 12. 284 vol. V—VII, 
25. I. 1. I. vol. II—III. — UsU 3055 (149 Originalbriefe v. Staegemann an 
K. E. Oelsner, 1818—1824). BoeA.: 422, 433, 435, 451, 457 460_ 63 468 
473, 482, 878 vol. II, 879 und R.P. I v 2.

18) Wissensch. Beilage . . . a. a. O. S. 19 f. — Kurt Engelbert, zwei 
Aufsätze über den Gegenstand in d. Schles. Volkszeitung, Breslau, (Sonntags­
beilage v. 3. 6. 1917 u. 20. 6. 1920). — Joachim, Chronik der Stadt Trebnitz. 
Ebenda 1914.
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schien gewiß. In dieser höchsten Daseinsnot griss die Regierung unter 
anderem auch zur Verstaatlichung der geistlichen Güter und erhob so 
unter dem Zwange härtester Notwendigkeit die gebieterische Staats­
räson zum alleinigen Maßstab ihrer Entschließungen ").

Unter solchen Voraussetzungen wurden auch die Trebnitzer Kloster- 
gebäude eingezogen und durch Kabinettsorder, also in aller Form 
damaligen Rechtes, dem Kommerzienrat Oelsner überlassen ^), unter 
der Bedingung, daß er darin aus eigene Kosten eine Tuchfabrik errichte. 
Die Staatsregierung dachte dabei auch an ihren, nämlich den allge­
meinen Nutzen und erwartete von seiner Arbeit, daß sie sich segen- 
bringend für weite Gebiete des Landes auswirke. Aus diesem Grunde 
unterließ sie auch nicht, dem Unternehmen eine dauernde und fast au 
Kontrolle grenzende Aufmerksamkeit zuzuwenden. Dabei blieb dem 
Fabrikherrn überlassen, die technisch notwendigen Einrichtungen so zu 
treffen, wie sie das Fabrikationsbedürsnis erforderte, auch wenn sie 
dem Kirchenamt nicht immer behagten Die Regierung ist durch 
Oelsner nicht enttäuscht worden. Das beweisen die hundertfältigen 
Äußerungen ihrer Wertschätzung und die allgemeine Achtung, die er 
in Berlin genoß, wie oben dargelegt, das bestätigen ebenso die zahl­
reichen, überaus günstigen Urteile, die Oberpräsident Merckel in 
Breslan der zuständigen Stelle in der Hauptstadt einreichen konnte n). 
Solchen Tatsachen gegenüber bleibt der Versuch i^), Oelsners Treb­
nitzer Tätigkeit durch absprechende Urteile herabzufetzen, gänzlich be­
deutungslos. — Die Fabrik hat bis 1857 bestanden, ihr Begründer 
ist 1848, 20 Jahre nach dem Tode des Bruders, gestorben und im 
Schatten der Elftausend-Jungfrauenkirche zu Breslau begraben.

An beiden Brüdern hat sich Attinghausens bewegtes Wort vom 
Vaterlande als Schicksalsspruch bewährt, der dem einen zur bitteren, 
dem anderen zur beglückenden Wahrheit geworden ist.

Zu einer ähnlichen Würdigung der ursächlichen Verhältnisse vor 
der Säkularisation von 1810 kommt auch K. Wuttke in d. Zeitschr. des Ver­
eins f. Geschichte Schlesiens, Bd. 68, S. 288 f. — Vgl. dazu Treitschke, 
Deutsche Geschichte, I, 371. — BStA.: Rep. 14 P.A. X 23s vol. 1. — 
Sect. I Fach 6, Nr. 5. (Säkul. Edikt v. 30. 10. 1810). — MA.: »sU 3055, 
P38sim.

iö) Sozietäts-Kontrakt in BStA.: Rep. 134 ^cc. 15/10 (Kab.-Order, 
16. 4. 1817). — Rep. 200 Nr. 313 (Trebnitzer Fabrikakten 1816—1843).

io) Unstimmigkeiten kamen zwar vor, wurden aber in ruhiger Sachlich­
keit beigelegt, wie z. B. aus den Gen.-Vikariatsakten (Domarchiv Breslau), 
Lit. T. 18, 1821—62 vol. 1, zu entnehmen ist.

m) BStA.: Rep. 200 Nr. 313 n. Rep. 200, 99 (Merckels eingehende 
Berichte an Schuckmann, 19. 12. 1825 u. 22. 1. 1829).

i8) Kurt Engelbert a. a. O. Wenn E. als Kronzeugen für s. Ver­
urteilung der Säkularisationen ausgerechnet Treitschke anführt, so ist das ein 
augenfälliger Irrtum, den nachzuweisen leicht wäre, hier aber des Raumes 
wegen zu weit führen würde. Vgl. Treitschke a. a. O. u. I, 186.
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Mitteilungen.
Neue Veröffentlichungen des Vereins für Geschichte Schlesiens:

In der Reihe der Darstellungen und Quellen zur schle­
sischen Geschichte erscheint im Juli d. Js als Bd. XXXVI im Umfang 
von ca. 130 Seiten mit 31 Abbildungen die Schrift von vr. Herbert 
Weinelt-Prag, „Probleme schle fisch er Burgenkunde, 
gezeigt an den Burgen des Freiwaldauer Bezirkes" 
Die Mitglieder des Vereins für Geschichte Schlesiens erhalten den Band bei 
Vorbestellung bis zum 1. Juli d. Js zum Vorzugspreise von 
2,50 RM.

Gleichfalls inr Druck befindet sich zur Zeit das im Auftrage des Ge- 
fchichtsvereins Von Lektor On Emil Schieche bearbeitete Register zu 
Band XU VIII bis einschließlich UXV der Zeitschrift 
des Vereins für Geschichte Schlesiens, das zum 1. Oktober 
d. I. im Umfang von etwa 260 Seiten als Fortsetzung des im Jahre 1814 
von Dr A. Heyer bearbeiteten Registers zu Bd. XXXVI—XUVII er­
scheinen wird.

Das neue Register wird neben dem Autorenverzeichnis und Namen­
register (Orts- und Personennamen) auch ein Verzeichnis der Verfasser der 
besprochenen Werke und ein Sachregister enthalten. Um rechtzeitig die Auf- 
lagenhöhe bemessen zu können, werden tunlichst bald Boraus- 
bestellungen erbeten, für die bis zum 1. August d. I. für Vereins­
mitglieder ein Vorzugspreis von 4,— RM. gewährt werden kann.

Mitgliederbewegung vom 21. März 1936 bis 2S. Mai 1936. Gestorben 
sind: Univ.-Professor Dr. Heckel, Breslau; Amtsvorsteher i. R. Laeder, 
Polsnitz; Pfarrer Schneider, Heinrichau; Schulrat i. R. Siegel, 
Jannowitz i. Rsgb.; Buchhändler Frommer, Breslau; Pfarrer Mager, 
Groß-Strenz, Kr. Wohlau; Graf v. Pfeil u. K l e i n-E l l g u t h, Deutsch- 
Kessel, Kr. Grünberg.

Als neue Mitglieder traten ein: Seminaroberlehrer a. D. Atzler, 
Ziegenhals; Dr. pkil. Werner, Oppeln; Rektor Kosler, Ratibor; 
Rektor Ferenz für Volksschule I, Bauerwitz O.S.; L a n d e s b a u e r n - 
schaft Schlesien, Breslau; Leiter des Heimatmuseums v. Ratibor 
Fuhrmann, Ratibor; Oberlandwirtschaftsrat i. R. Meisel, Breslau; 
Lehrer Grieger, Breslau; Professor Or. Mak, Breslau; Abiturient 
Korgel, Beuthen O.S.; Gerichtsreferendar Siara, Ratibor; Studien­
assessor vr. Psister, Gleiwitz; Primaner Frey, Gleiwitz; Lehrer 
Fleischer, Kreuzburg O.S.; Hauptlehrer Wilk, Albrechtsdorf, Kr. 
Rosenberg O.S.; Rektor Höflich, Guttentag O.S.; Lehrer Kom ander, 
Rosenberg O.S; Dr. Schellhamer, Gleiwitz; Studienrat Dr. 
Zimmermann, Neisse; Studiendirektor Kowolik, Neisse; Studien- 
assessorin Weigelt, Neisse; Lehrer Beck, Neisse; Lehrer Phttel, 
Charlottenthal O.S.; Landeshauptmann Adamczyk, Oppeln; Postdirektor 
i. R. Sche inert, Breslau; Or. Götting, Breslau; Studienrat Dor- 
minger, Leobschütz; Studienreferendar Malina, Deutsch-Rasselwitz, 
Kr. Neustadt O.S.; stuck, pkil. I. Haschke, Breslau.

Um die Werbung in Oberschlesien hat sich der Vorsitzende der oberschles. 
Untergruppe des Vereins für Geschichte Schlesiens, Herr Stud.-Rat Dr. 
Bednara in Leobschütz, besonders verdient gemacht.

Druck von R. Mschlowsky in Breslau.



. 14. Mksr tumlntiouis spisoopstus Vratislsvionsis, hg. v. H. Markgraf u. 
M. Schulte. 1888. vergr.

- 1s. Xotu Moolui 6rswis (Baseler Konzil), hg. v. 1V. Altmann. 1890. vergr
- 16. Regesten z. schief. Geschichte 1301—131s, hg. r>. L. Grünhagen u. K. Mutke. 

1892. vergr.
> 17. Die schles. Gderschiffahrt in vorpreuß. Zeit., hg. v. K. IVutke. 1896. vergr. 
> 18. Reg. z. schles. Gesch. 1316—1326, hg. v. Grünhagen u. IVutke. 1898. vergr. 
- 19. Schlesiens neuere Münzgeschichte, hg. v. L. Friedensburg. 1899. vergr. 
- 20. 21. Schlesiens Bergbau- und Hüttenwesen, hg. v. K. IVutke. I. II. Ur­

kunden u. Akten (1136—1740). 1900, 1901. RM. 10.
- 22. Reg. z. schles. Gesch. 1327—1333, hg. v. Grünhagen u. IVutke. 1903. RM. 9.
- 23. Schlesiens Münzgeschichte i. Mittelalter. Lrgbd-, hg. v. L. Lriedensburg. 

1904. vergr.
- 24. Die Inventars der nichtstaatlichen Archive Schlesiens. I. Die Meise 

Grünberg und Lreystadt, hg. v. K. IVutke. 1908. RM. 8.
- 2s. Geschichte des Lreslauer Schulwesens von seinen Anfängen bis zum 

Anfang des 16. Jahrhunderts, hg. v. G. Bauch. 1909. RM. 9.
- 26. Geschichte d.BreslauerSchulwesens im 16. Ihdt. v.G. Bauch. 1911. RM. 11. 
- 27. Die landständischeverfass.v.Schweidn.-Iauer, hg.v. G. Lroon. 1912. vergr. 
- 28. Die Inventars der nichtstaatlichen Archive Schlesiens. II. Kreis und Stadt 

Glogau, hg. v. K. IVutke. 191s. RM. 10.
- 29. Regesten zur schlesischen Geschichte 1334—1337, hg. von 6. IVutke, 

L. Randt u. H. Beltse. 1923. RM. 1s.
- 30. Regesten zur schlesischen Geschichte 1338—1342, hg. v. K. IVutke u. L. Randt. 

1923^-1931. RM. 20.
- 31. Die Inventars der nichtstaatlichen Archive Schlesiens. Kreis Sprottau, 

hg. v. L. Gräber. 1923. vergr. "
- 32. Desgl. Kreis Sagan, hg. v. L. Gräber. 1927. RM. 8.
- 33. Desgl. Kreis Ueustadt, hg. v. L- Gräber. 1928. RM. 12.
- 34. Desgl. Kreis Habelschwerdt, hg. v. U. Lincke u. L- Gräber. 1929. RM. 1s.
- 3Z. Desgl. Kreis Jauer, bearb. v. L. Gräber. 1930. RM. 22-
- 36,1 Desgl. Kreis Neisse, bearb. v. L. Gräber- 1933. RM. 7,Z0.

von Bd. 30 ab ist der Ooä. ciipl. 8il. durch die Historische Kommission für 
Schlesien (Breslau 1, Tiergartenstr. 13), die dessen Fortführung in Gemeinschaft 
mit dem verein für Geschichte Schlesiens übernommen hat, zu beziehen.

3. Acta publica.
Bd. I bis VIII. Verhandlungen und Korrespondenzen der schlesischen Fürsten und 

Stände. 1618 bis 1629, hg. von H. Palm u. I. Krebs. 186s bis 1906. Vergr.

4. Zeitschrift.
von der Zeitschrift des Vereins für Geschichte Schlesiens erschien 1833 bis 

1881 jährlich je ein Heft, von denen je 2 einen Band bilden, seit 1882 (Bd. XVI) 
jährlich je 1 Band bis auf Bd. XXXVl 1901/02, der auch in zwei Heften erschien. 
Vergr. I-XXI, XXIV-XXXll, XV, XMV, MV. VV, VVII, VVIII. JederIahr- 
gang bis Bd. M kostet RM. S, von Bd. IM-VX1X je RM. 8.

5. Register zur Zeitschrift.
vergriffen zu Bd. I—X. Xl—XV. XV!-XXV und das Autorenregister 

I-XXX. Register zu Bd. XXVI-XXXV (1892 bis 1901) RM. 3, zu 
Bd. XXXVI—XVVII (1901-13) RM. s.

6. Schlesische Geschichtsblätter.
Erscheinen seit 1908, jedes Heft RM. 0,s0. Reg. zu 1908-1917 RM. 1,S0 

vergr. Jahrgang 1908, Heft 3; 1910, Heft 1; 1913, Heft 1, 2, 3; 1921, Heft 1, 
2, 3; 1922, Heft 1.



Darstellungen und Quellen zur schlesischen Geschichte.
Bd. 1. Die politische Tendenz der Oronioa prinoipum Dolonis, v. Wilhelm 

Schulte. 1906. vergr.
- 2. Das Neumarkter Rechtsbuch u. andere Ueumarkter Rechtsquellen, von 

G. Meinardus. 1906. RM. 7.
. 3. Studien zur schlesischen Kirchengeschichte. Sestschrift z. Bischofsjubiläum 

des Kard. l>r. Kopp, Sürstbischofs von Breslau. 1907. RM. 6.
> 4. Beiträge z. Lharakteristik d. preuß.verwaltungsbeamten in Schlesien bis z. 

Untergänge d. friderizianischen Staates, v. Joh. Ziekursch. 1907. RM.2,50.
< 5. Sriedrich Theodor v. Merckel im Dienste fürs Vaterland. Teil I, bis 

September 1810, v. Gtto Linke. 1907. RNI. 4,Z0.
< 6. Beitr. z. Siedlungsk. i. ehem. S. Schweidnitz, v. N7. Treblin. 1908. RM. 4.
< 7. Anton Lothar Graf v. Hatzfeldt- Gleichen, Kanonikus, Gffizial u. General­

vikar von Breslau, v. Joseph Jungnitz. 1908. RM. 1,ZO.
- 8. Das HalleMeumarkter Recht v. 1181, v. G. Meinardus. 1909. RM-2.
- 9. Die Huldigungsfahrt König Sriedrichs l. v. Böhmen (des „Winterkönigs"), 

v. K. Lruchinann. 1909. RM. 2,40.
- 10. Sriedrich Theodor v. Merckel. Teil II (1810—13), v. B. Linke. 1910. RM.6.
- 11. Die Reichsgräfl. v. Hochbergschs Majoratsbibliothek i. d. ersten drei Jahr­

hunderten ihres Bestehens, 1609—1909, v. K. I. Lndemann. 1910. RM. 2.
- 12. Agrarfrage u. Agrarbewegung in Schlesien i. 1.1848, v. K. Reis. 1910. RM. 3.
. 13. Die mittelalterliche Gerichtsverfassung des Sürstentums Glogau, v. 

S- Matuszkiewicz. 1911. RM. 3.
1 4. «Österreichische u. preuß. Städteverwaltung i. Schles. 1648—1809, dargest. 

am Beispiel d. Stadt Striegau, v. G- Günzel. 1911. RM. 2,50.
- 15. Rat u. Zünfte d. Stadt Breslau i. d. schlimmsten Zeiten d. 30 jähr. 

Krieges, v. I. Krebs. 1912. RM. 3.
> 16. Gesch. v. Kirche u. Kloster St.AdalbertzuBreslau.v.K.Blasel. 1912. RM.3.
- 17. Der Beginn d. deutsch. Besiedlung i. Schlesien, v. v. Seidel. 1913. vergr. 
- 18. Über die Anfänge des Klosters Leubus, v. G. Görka. 1913. RM. 2,50. 
< 19. Die Baumwollenspinnerei in Schlesien bis zum preußischen Zollgesetz von 

1818, v. H. Roemer. 1914. RM. 3.
. 20. hundert Jahre schlesischer Agrargeschichte. vom Hubertusburger Srieden 

bis zum Abschluß der Bauernbefreiung, v.I. Ziekursch. 1915. vergr. 2 Aufl. 
im Verlag preuß u. Jünger. Breslau 1927. Brosch. RM. 8; Gzl. RM. 10.

. 21. Schlesien u. der Grient, v. H. IVendt. 1916. vergr.
- 22. DerlviderstandBreslaus geg.G.v.Podiebrad,v.R.Koebner. 1916.RM.4,50.
- 23. Kleine Schriften, v. ?. Lambert Schulte 0. L1. 1918. RM. 7,50.
- 24. Die Einführung der Reformation in Breslau und Schlesien. Ein Rück­

blick nach 400 Jahren, v. p. Konrad. 1917. vergr.
- 25. Untersuchungen zu den Breslauer Bischofskataloqen, v. ?. Ddilo Schmidt 

0. v. N. 1917. RM. 4,50.
- 26. Über schles. Sormelbücher d. Mittelalters, v. K. wutke. 1919. RM. 6,50.
- 27- Heimat volkstum d. Samilie Koppernigk (Loppernicus), v. G. Bender. 

1920. RM. 3.
- 28. Kaspar v. Logau, Bischof v.B.(1562—1574).I.,v.K.Engelbert. 1926. RM. 6. 
. 29. Das Gründungsbuch d- Kl. Heinrichau, v. p. Bretschneider. 1927. RM.5. 
- 30. Das Breslauer patriziat i. Mittelalter, v. Gerhard Pfeiffer. 1929. RM. 10. 
- 31. Beiträge z. Rechts-, Siedlungs- u. Wirtschaftsgeschichte d. Kr. Militsch 

bis z. I. 1648, v. Jos. Gottschalk. 1930. RM. 10.
- 32. . Die Zeitungen u. Zeitschriften Schlesiens v. d. Anfängen bis z. I. 1870 

bzw. bis z. Gegenwart, v. W. Klawitter. 1930. RM. 10.
- 33. Die schles.Gutsherrschaft des ausg. 18.Iahrh.'s, v. L.L.Klotz. 1931. RMS.
- 34. Die Zerreißung der Kreise Gr.-Wartenberg und Namslau durch den 

Vertrag von Versailles, v. Lva Haver. 1933. RM. 3.
- 35. Das Brauwesen der Stadt Schweidnitz von Walter Bunke. 1935 RM. 6.
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